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Die freudloſe Welt. 


5 Geneſis. 


m Jahr 1760, das parifer Hitzköpfe für und wider Rouſſeaus 

Neuegeloiſe ſich in Brand röthenſteht, wird in Saint Quentin 
dem Kleinbürgerpaar Babeuf ein Knabe geboren. Der Sechzehn⸗ 
jährige kommt zu einem Feldmeſſer in die Lehre, wird ſpäter in 
der Picardie Grundbuchkommiſſar und klettert langſam die Amts⸗ 
leiter hinauf. Zu langſam für das Bedürfniß feines Ehrgeizes. 
Er ſieht die Volks maſſe leiden, hört fie ungeduldig im Joch ſtöhnen, 
lieſt Rouſſeau, Mably, Morelly und andere Sozialmoraliſten, 
beſchließt, die Bewegung, die den Umſturz des Beſtehenden vor⸗ 
bereilet, mitzumachen, und nennt fih zuerſt, weils chriſtlich klingt, 
Francois Noel, dann, weils rebelliſch klingt und die Römer wies 
der in der Mode ſind, Gracchus Babeuf. Er geht nach Paris, 
preiſt, in Sätzen, die von Rouſſeau billig zu haben ſind, den Nalur⸗ 
zuſtand, deſſen Herrlichkeit durch die Menſchengeſellſchaft ver⸗ 
hunzt ward, iſt unter den Erſtürmern der Baſtille und gründet, als 
die Volkswuth die Tyrannen weggeweht hat, eine Zeitung, der er, 
nach ſchwierigen Anfängen, den Titel Le tribun du peuple giebt. 
Im Schreckens jahr 1793 gehts ihm ſchlecht. Er wird, als Diſttikts⸗ 
hauptmann von Montdidier, der Urkundenfälſchung angeklagt 
und zu zwanzigjähriger Zuchthausſtrafe verurtheilt. Doch die 
höhere Gerichts inſtanz hebt das Urtheil auf. Babeuf tft wieder 
frei, bleibt in Mancher Augen aber bemakelt und kann kaum noch 
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hoffen, in der Politik die Hauptrolle zu fpielen, nach der feine Eitel⸗ 
keit gelangt hat. Bleibt in der unbehaglichen Lage des Catilina, 
der von der Anklage, als Haupt der Provinzverwaltung in Afrika 
den Einwohnern Geld abgepreßt zu haben, freigeſprochen wor⸗ 
den iſt, mit beſudeltem Kleid aber nicht für die Konſulatswürde 
taugt. Solche Menſchen find, weil fie von dem Sturz der gelten ⸗ 
den Rechtsordnung nichts zu fürchten und Alles zu hoffen haben, 
gern zu Verſchwörung gegen das Staatsgefüge bereit. Der Ja- 
kobiner Babeuf fieht in dem Fall Robespierres den Triumph 
niederträchtiger Tücke und ſchmäht die Thermidorſieger ſo laut, 
daß er, als Verächter der großen Grundſätze der Revolution, ins 
Gefängniß geſperrt wird. Da findet er andere Hungrige, die nicht 
ans Ziel ihres Wunſches gekommen ſind und deshalb meinen, 
das Vaterland müffe jetzt erſt aus Lebens gefahr errettet werden. 
Im Kerker entſteht ein Nebenkonvent. Fit (wird dort gefragt) das 
Vo k, das ſich ſouverain dünkt, nun wirklich frei? Nein, heißt die 
Antwort; wer Rouſſeaus Lehre bis ans Ende durchdacht hat, 
muß erkennen, daß die formale Rechtsgleichheit ein Truggebild 
bleibt, ſolange der Vermögensunterſchied den Reichen zum Herrn 
des Armen macht; daß von Gleichheit ernft ernfihaft geſprochen 
werden kann, wenn allen Bürgern der Republik die ſelbe Eigen» 
thumsgrenze vorgeſchrieben iſt. Und was iſt Freiheit, was Brü⸗ 
derlichkeit ohne wahrhaftige Gleichheit? Robes pierre rächen: 
Das genügtnicht mehr; weit über Robespierres Ziel hinaus führt 
der Weg, auf deffen letzter Strecke das Heilfraut wächſt. Eigene 
thumsgrenze? Unſinn. Nur der Kommunismus kannhelfen; nur 
die ſoziale Revolution dieſe Wohlthat dem Lande ſichern. Als der 
begnadigte Babeuf ins Leben zurückkehrt, ift die Verſchwörung 
der „Gleichen“ fertig und harrt nur noch der günſtigen Stunde. 

Im Frühjahr hört Barras, eins der fünf Mitglieder des 
Directoire Exécutif, von feinem ſchlauen Polizeiagenten Bacon, 
daß Babeuf in geheim gehaltenen Verſammlungen, deren Schau⸗ 
platz meiſt irgendeine Vorſtadt fei, die Menge aufhetze, den Sturz 
des Direktoriums vorberelte und nicht nur beträchtlichen Maſſen⸗ 
anhang, ſondern auch beſtimmte Zuſagen vom General Bonaparte 
habe. Da das Volk unter der Theuerung leide und mit der ver⸗ 
ſöhnlichen Abſicht der Direktorialpolitik eben fo unzufrieden fet 
wie mit dem neuen Wahlrecht, dürfe man die Sache nicht leicht 
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nehmen. Die Geheimorganiſation habe ſchon faſt ſiebenzehntau⸗ 
fend Namen in ihren Liften, predige in Nachtklubs die Pflicht zu 
Revolution und plane eine Ueberrumpelung des Landes; auch das 
neue Direktorium fet ſchon gewählt. Bonaparte? Dem wäre ſolcher 
Streich zuzutrauen. Auch Einer, der nichts zu verlieren hat: alſo 
der richlige Mann für die Gleichmacher. Der hätte fid am dreis 
zehnten Vendẽmialre gegen den Konvent wohl in den Dienſt der 
re belliſchen pariſer Sektionen geſtellt, wenn er nicht ſchnell noch 
zum Diviſtonär befördert worden wäre. Barras kennt feinen Ger 
hilfen; verſpricht ihm den Rang eines Kommandirenden Gene⸗ 
rals, den Oberbefehl in Italien: und weiß nun, daß der Korſe fih 
von Babeuf trennen und in den Süden die Hoffnung mitnehmen 
wird, die Sektenverſchwörung möge dem ſchwachen Direktorium 
das Lehen ſo ſchwer machen, daß es bald wieder einen bewährten 
Degen braucht. Doch die Fünf wollen nicht warten. General Blon⸗ 
deau erhält den Befehl, das Hauptquartier der Verſchwörer zu 
umzingeln, bis der Friedensrichter Delorme die zwölf Kommu⸗ 
niſtenführer verhaftet und das Neſt gründlich ausgenommen hat. 
Die konftiszirten Klubakten beweiſen, daß Barras gut bedient war. 
Am zweiundzwanzigſten Florèal des Jahres IV(Mai 1796) ſollte 
das Direktorium abgeſetzt und, ſammt den Männern des Gene⸗ 
ralſtabes, in ein Provinzgefängniß geſchleppt werden. Dannſicher⸗ 
ten die Verſchworenen ſich die Herrſchaft über den Staatsſchatz, 
ſtellten die Verfaſſung vom Jahr 1793 wieder her, ließen einen 
neuen Nationalkonvent und einen neuen Wohlfahrtausſchuß wäh- 
len, jeden Widerſtrebenden köpfen und dem Volk ankünden, je⸗ 
des Beſitzrecht ſei verwirkt, jedes Privateigenthum abgeſchafft und 
der Tag des „allgemeinen Glückes“ beginne. Aus dem Gefäng⸗ 
niß ſchreibt Babeuf an das Direktorlum, nun erſt, nach dem Ein⸗ 
blick in das Netz der Verſchwörung, könne es erkennen, welche 
Gewalt und Vertrauensſtellung er im Herzen der Nation erwor⸗ 
ben habe. „Glauben Sie etwa, Ihre Würde verbiete Ihnen, mit 
mir wie von Macht zu Macht zu verhandeln? Zeigen Sie ſich in 
edler Größe: und das Vaterland iſt gerettet. Mit ihren Leibern 
werden die Republikaner Sie decken. Sorgt, Ihr fünf Regenten, 
für das Volk, wenn Ihr Euch ihm zugehörig fühlt. Dann will ich 
gern meine Tribunengewalt, die Ihr jetzt ja kennt, benutzen, um 
Euch das Volk zu verſöhnen. Eures Lebens dürft Ihr dann ſicher 
. 2 
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fein.* Der hohe Ton der Epiſtel weckt nur Heiterkeit; und als Bar- 
ras und Rewbell mildes Handeln empfehlen und drängend ras 
then, nur die gefährlichſten Häupter zu treffen und ſich nicht vom 
erſten Schreck in Eifererwuth jagen zu laſſen, werden ſie von den 
Wachtgenoſſen überſtimmt. Keine ſchwächliche Schonung, mahnt 
Carnot; „den Tod Allen, die ſich verſchworen haben, uns zu tö⸗ 
ten: ſo wills das Geſetz der Vergeltung, ohne deſſen Strenge der 
Jakobinergeiſt nicht zu befiegen ift.“ Carnot will die Erinnerung 
tilgen, daß er einſt ſelbſtdem Wohlfahrtaus ſchuß angehörte. Fühlt 
fich auch als den Staatsretter, dem der Fehlſchlag der Verſchwö⸗ 
rung zu danken iſt. Als Barras, nach Bacons Meldung, noch 
ſchwankte, hat Grizel, der Einlaß in die Kommuniſtenſekte gefun⸗ 
den hatte, dem Direktor Carnot gezeigt, wie nah die Gefahr ſchon 
fei; und erft dieſer Bericht des agent provocateur hat den Haftbe⸗ 
fehl erwirkt. Soll das Verdienſt ſolcher Retterthat nun etwa ges 
ſchmälert werden? Wo Rauch aufſteigt, brennts. Wer Verdäch⸗ 
tige ſchirmt, darf nichtklagen, wenn er ſelbſt verdächtigt wird. Bar- 
ras hatmehrals einmal denJägerlieutenant Germain empfangen. 
Der iſt, mit Babeuf, in der Rue Bleue verhaftetworden. Am Ende 
war Barras dem Umſturzplan gar nicht ſo fern, wie man bis her 
glaubte? In ſeinen (von Duruy herausgegebenen) Memoiren hat 
er erzählt, mit welchem Aufwand von Theatereffekt das Geraun 
im Direkiortum beſtattet wurde. „Waget nur, mich anzuklagen! 
Ich fürchte die Anklage nicht: ich fordere ſte. Vor dem Rath der 
Fünfhundert werde ich ſprechen und zeigen, wer unter uns die 
Würde des Amtes vergeſſen und mißbrauchthat.“ In feiner Stim- 
me fühlt er „Die Macht des reinen Gewiſſens“. Und die Gear er 
erwägen, ob fie einen Mann, der fo viel mitanſah, in Verzweif⸗ 
lung treiben dürfen. Das Land, heißt es dann, will Ruhe; nur 
Ropaliften und Anarchiſten wollen uns durch Zwietracht trens 
nen. Barras lächelt wieder. „Wir verſicherten einander wohl« 
wollender Hochachtung und ſchloſſen die Sitzung.“ 

In Vendôme wird gegen Babeuf und Genoſſen verhandelt. 
Sie wehren fih wie Löwen, ſchreibt Barras; erklären, daß fie fürs 
Vaterland, für die ganze Menſchheit den Tag der Freiheit berei⸗ 
ten wollten, nennen ihre Ankläger die Schande der Nation und 
fingen am Schluß jeder Sitzung die Marſeillerhymne. Die Fünf, 
die der „einen und untheilbaren Republik“ vorſitzen, ſehen mit 
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ungleichen Gefühlen auf dieſes Gerichtsſchauſpiel. Letourneur 
. meint, das Tridunal dürfe die Frechheit der Angeklagten nicht dul⸗ 
den; Barras findet die Richter voreingenommen und den Brauch, 
Angeſchuldigte wie Verdammte zu behandeln, unwürdig und mit 
dem ſtaatlich anerkannten Menſchenrecht unvereinbar. Carnot hat 
erfahren, daß ein Geſchworener aus Vendôme nah Paris gekom⸗ 
men jet; die Polizei kenne ihn als Terroriſten, wiffe, daß zwiſchen 
den Angeklagten und ihrer hauptſtädtiſchen Gemeinde Briefe ge⸗ 
wechſelt worden feien und am zehnten Floréal des Jahres V ein 
Aufſtand verſucht werden folle. Von allen Seilen firöme die un» 
ruhige Jugend nach Paris. Man müſſe das Gerichtsverfahren 
beſchleunigen, das hoffentlich mit einerharten Maſſenveruithei⸗ 
lung enden werde. Im Prairial werden Babeuf und Darthe zum 
Tod, ſieben Gefährten zur Deportation verurtheilt, drelundfünfzig 
aber freigeſprochen. Carnot nennt das Urtheil ein Dokument der 
Schande und ſagt voraus, daß die freigelaſſenen Kommuniſten 
ſich zu neuer Verſchwörung ſchaaren werden. Am achtundzwanzig⸗ 
ſten Mai wird Babeuf guillotinirt. Der aus Frankreich verbannte 
Filippo Buonarotti ſchreibt die Geſchichte der Verſchwörung. Noch 
im Jahr 1797 wird Carnot als Royaliſt verdächtigt und, wie die 
Sieben von Vendöme, zur Deportation verurtheilt. Er flieht nach 
Deutſchland; enthüllt in einer Rechtfertigungſchrift das ſchimpf⸗ 
liche Treiben der Genoſſen vom Directoire. Von den Kommuniſten 
hört man nichts mehr. Ein Akt der Staatskomoedie iſt ausgeſpielt. 
Babeuf hat muthig gelebt und iſt muthig geftorben. Hinter 
dem übers römiſche Normalmaß noch hinauslangenden Größen⸗ 
wahn des Volkstribunen barg dieſes Hirn einen feſten Glauben. 
Der ferne Betrachter darf den Gracchus aus Saint-Quentin nicht 
ſehen, wie ein um feinen Direktorenſitz bangender Barras ihn fab. 
Alle Menſchen, hieß es, ſind frei, haben gleiche Rechte und über 
ihnen waltet, als einzige Gottheit, die Allvernunft. Wer mit erna 
ſtem Sinn dieſer hell klingenden, froh ſtimmenden Botſchaft nach⸗ 
grübelte, mußte bald merken, daß fte hübſche Worthülſen bot, doch 
nur der Kurzſicht den Zuſtand, den ſie verhieß, vorgaukeln konnte. 
Iſt der Menſch frei, den Armuth zwingt, vom Nächſten die Mög. 
lichkeit des Broterwerbes zu erbitten? Iſt dieſer Nächſte, der ihm 
die Arbeitmittel gewähren oder weigern, aus kömmlichen oder elen⸗ 
den Lohn bewilligen kann, in dergemeinen Wirklichkeit fein Brus 
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der? Nein. Wo der Beſitz verſchieden ift, darf der zu Vernunft 
Aufblickende nicht von Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit reden; 
bleibt jedes Geſetz, das die Gleichheit der Rechte vorſchreibt, ein 
Werkzeug der Volksbetrüger. Wenn dem Reichen das Ererbte 
ober Erworbene genommen ift, privates Beſitzrechtnicht mehr gilt, 
Allen Alles gehört und die Geſellſchaft die Gelegenheiten und 
Mittel zur Arbeit ohne Anſehen der Perſon vertheill: dann erft 
kehrt die Gleichheit des Urzuſtandes wieder, den entartete Sitten 
verdorben haben. Der Geheimbund der Egaux wollte Schlagwörter 
in wirkſame Staats mächte wandeln und hätte, wenn er nicht von 
geldgierigen Schnüfflern verrathen worden wäre, zunächſt ſchon 
aus dem Gewimmel der Untüchtigenein ſtarke s eer rekrutirt. Denn 
der Untüchtige, der höchſtens ins Mittelmaß Paſſende kann nureine 
Herrſchafiform wünſchen, die dem beffer Begabten den Aufſtieg 
wehrt; er fühlt, daß die Rechtsgleichheit, die im Grundgeſetz ſteht, 
ihn nicht vor der Gefahr ſchützt, dem kräftigeren Konkurrenten weis 
chen zu müſſen, und iſterſt zufrieden, wenn die Verſchiedenhein der 
Weſensanlage und Lebensleiſtung nichtmehr den Rang beſtimmt. 
Alle Menſchen, ſpricht er, find gleich begabt; daß Durand weiter kam 
als Dupont, iſt die Folge eines Rechts zuſtandes, der dem liſtigen 
Räuber mehrnützt als argloſer Redlichkeit. Verbietet ihn, befehlt, 
daß jedem Bürger Arbeit und Lohn von der Geſellſchaft (alfo von 
der Majorität der Untüchtigen) zugemeſſen werde: und ſchnell wird 
ſich zeigen, daß Durand eben ſo wenig leiſtet wie Dupont. In dem 
Discours sur l’origine de l'inégalité parmi les hommes hat Rouſſeau 
ja geſagt, daß der Menſch im Naturzuſtand“geſund, gut, glücklich 
war und erſt krank, ſchlecht und elend wurde, ſeit er Eigenthum 
erwerben konnte., Ihr ſeid verloren, wenn Ihr nicht bedenkt, daß 
die Frucht Allen, der Boden Keinem gehört.“ Vor Gott, lehrten 
ſchon die Heiligen Bücher der Juden und Chriften, find alle Men 
ſchen gleich; ſetzt man auf Gottes Platz die Vernunft, ſo muß die 
Gleichung noch immer ſtimmen. Und find die Menſchen gleich, 
dann gebührt das Beſtimmungrecht der Mehrheit. Die beſchließt, 
was geſchehen muß, was nicht geſchehen darf, und beſtellt dem 
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Handels haus? Kindergeſchwätz. Alle Menſchen find gleich; alles 
Unheil ſtammt aus dem Brauch, Einzelne Beſitz und damit 
Uebermacht erwerben zu laffen. Irland wäre noch heute die Het- 
malh freier und g ücklicher Menſchen, wenn das dem Häuptling 
verliehene Recht, ſeinen Viehbeſtand zu erweitern, nicht das Ge⸗ 
hege des Stammes kommunismus durchlöchert hätte. Ein ehr- 
licher Jakobiner iſt des rechten Weges immer bewußt und läßt 
keinen Zweifel ins Hirn kriechen. Lazare Carnot war, ſeit er von 
den Glrondiſten nichts mehr hoffte, in jeder Entſcheidungſtunde 
mit den Jakobinern gegangen, als eins der zwölf Häupter des 
Wohlfahrtausſchuſſes, trotz manchem Zank mit Robes pierre, der 
Träger ihres Vertrauens geweſen, ſtels aber bereit geblieben, 
mit jedem Starken bande à part zu machen. Guizot nennt ihn „fo 
ehrlich, wie ein ſchwatzſüchuger Fanatiker ſein kann“. Solches Urs 
theil über den Organiſator des Heeres, des Sieges klingt Fernen 
allzu hart. Der Mann, der aus der beſcheidenen Würde des Pio⸗ 
nierhauptmannes über Nacht auf den Sitz des Reichs direktors 
geklettert ift, will Macht, für ſich ſelbſt und für die Heimath: und 
muß drum früh wittern, daß die Anerkennung der Babeuviſten⸗ 
lehre ſein Frankreich in hilfloſe Ohnmacht zerren würde. Aber auch 
Robespierre hätte, wenn er im Themidorkampfnicht erlahmt wäre, 
die Kommuniſten nicht geſchont, ſondern, als Patriot und Macht⸗ 
erſtreber, mit eiſerner Hacke fie, wie giftiges Schlinggewächs, aus⸗ 
gejätet. Hälte in dem Tribunen Babeuf den mehr bietenden Nes 
benbuhler um Maſſengunſt gehaßt, der, ſtopfte man ihm nicht 
heute das Maul, morgen auf offenem Markt den Bürgern zu» 
brüllen würde: „Der Vernunftanbeter mit dem Puderkopf und 
den geſtreiften Strümpfen, der ſteife Tugendprotz, der Euch mit 
brüderlicher Umarmung begnadet, ſtillt Euren Hunger nicht, be⸗ 
trügt mit Gauflerfünften Euch um das Menſchenrecht.“ 

Der neue Gracchus verhieß jedem Republikaner, jeder Bür⸗ 
gerin Nahrung und Obdach. Heimloſe muß der Wohnungbefiter 
aufnehmen, Hungernde, Dürftende der Bäcker, Metzger, Schank⸗ 
wirth fätligen. Der Staat bezahlts. Wer zweifelt oder fih wider 
die Ernährerspflichtſträubt, mag am nächſten Laternen pjah! bau- 
meln. „Jeder Widerſtand muß mit Gewalt überwunden, jeder 
Widerſpänſtige ausgerodet werden. Privateigenthum iſt die 
ſchlimmſte Menſchheitgeißel, Beſitz ein Verbrechen. Wir wollen 
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wahrhaftige, nicht erlogene Gleichheit. Wer uns hindern will, die⸗ 
fen Glücks zuſtand zu ſichern, muß ſterben.“ Ehe die letzte Wurzel 
des Beſitzrechtes, allen aus ihm aufgewucherten Vorrechtes durch⸗ 
ſchnitten iſt, find Wahlen Unſinn, tft jede Constituante ſchnöder 
Volksbetrug. In eine Verſammlung, die Geſetze beſchließt, dürfen 
nur Männerzugelaſſen werden, in denen der Glaube an die Noth⸗ 
wendigkeit der Gemeinwirthſchaft felsfeſt geworden iſt. Adelige 
Schurken, die dem Vaterland, dem Segen der Revolution ents 
flohen, Verſchwörer und Feinde des Volkes ſollen auf unſerer 
Erde noch Gut und Geld haben? Was ihrer Frechheit geſtern 
Eigenthum ſchien, werde flink unter die Darbenden, die Schützer 
der Heimath vertheilt. Und muß man, wo alles Beſitzrecht ent⸗ 
kräftet wird, nicht jeden Beſitzer für einen Volks feind und Ver⸗ 
ſchwörer halten? Auf ſolchem Weg pflücket Ihr, wie reife Kirſchen 
von niedrig hängendem Zweig, die Antwort auf alle Fragen leib- 
licher Noth. Der Tribun hatte, natürlich, auch den, P'an zu Ewi⸗ 
gem Frleden“ von dem Abbe de Saint- Pierre, dem frühſten Frie» 
dendapoſtel in Weſteuropa, und Ror ſſeaus „Aus zug“ geleſen, 
der über das 1713 erſchienene Werk ſagt: „Obwohl die Menſchen 
ja durchaus nicht find, wie fie fein müßten, gütig, edel, ſelbſt os, 
aus Menſchenliebe dem Gemeinwohl ergeben, ſondern ungerecht 
und habſüchtig: Vernunft müßte fie zur Ausführung dieſes Pas 
nes beſtimmen. Sie brauchen nur zu erkennen, was ihnen Nutzen 
verheißt, nur den Muth zu Sicherung ihres eigenen Glückes auf⸗ 
zubringen. Wird, dennoch, der Plan nicht verwirklicht, ſo iſt da⸗ 
mit nicht etwa erwieſen, daß ſichs um Utopie handelt, ſondern nur, 
daß die Menſchen vernunſtlos ſind und daß unter Tollen der 
Weiſeſtets in den Verdacht der Tollheitkommt.“ Babeuf will den 
Plan ausführen. Die Waffen der vereinten Monarchien bedro⸗ 
hen die junge Republik? Die Brüderſchaft der Gleichen wendet 
ſich, wie von anderem Werkzeug der Autokraten und Kapitaliſten, 
verächtlich vom Krieg ab. Ihr Geiſt, die Seele der Weltrevolu⸗ 
tion wird die Feinde ſchlagen, ihre Heere zerſtreuen. Wer aus 
den Regimentern ins Lager der Babeuviſten übertritt, darf die 
Monturund die Waffen behalten ober verkaufen, obendrein einen 
Zehrpfennig einſäckeln und, wenn ſeine Taſche wieder leer iſt, ſie 
aus dem Beutel der Verſchwörer und Volksfeinde füllen. Kann 
auch, um nicht ganz aus Kriegers gewohnheit zu ſcheiden, ſich der 
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Garde eingliedern, die Frankreichs neue Gebieter ſchützt. Denn 

des Volkes ärgſter, nein: einziger Feind tft die Eigenthumsbeſtie. 

Wenn Babeuf ſeine Viſton in Wirklichkeit zu geſtalten ver⸗ 
mocht hätte, ſähe die Welt heute anders aus. Ob General Bonas 
parte das Ordnerhirn des neuen, gottloſenChriſtenkommunismus 
geworden, ob er als Feldherr Englands (das ſein Haß in höchſter 
Wuth noch bewunderte) vom Nil bis an den Oranjefluß, vielleicht 
nach Meſopotamien und an den Perſergolf marſchirt wäre: Frants 
reich hätte den Federbuſch Turennes nicht mit friſchem Lorber 
umwunden, nicht, noch einmal, Europa in den heller Jahrhun⸗ 
derte unwürdigen Brauch gewöhnt, auf Eroberergewalt Recht zu 


gründen, fremdes Land und widerſtrebendes Volk, wie einen ge⸗ 


raubten Meierhof und eine hirtenloſe Heerde, der vom Schwert 
geſchaffenen Macht anzueignen. Der Plan wurde früh erwürgt; 
und jeder Verſuch der Wiederaufnahme tft, in Oft und Welt, bis⸗ 
her mißlungen. Im Geburtjahr des erſten Geheimbundes, der 
die ſeitdem nie verklungene Loſung, Land und Freiheit“ ausgab, 
laſen die Petersburger und die von neuen Gedanken trunkenen 
Bewohner älterer Moskowiterſtädte den Aufruf an das, Junge 
Rußland“. Der fordert die Umwandlung des Zarenreiches in 
freie Vereinigte Staaten; nicht nur von Fürſtengewalt, auch von 
Geldmacht, von jeglichem angeborenen oder erworbenen Vorrecht 
freie. Ole Einziehungallen Beſitzes, mag er der Oynaſtie oder Kirche, 
Klöſtern, Grundherren, Händlern „gehören“. Gleiches Recht für 
Männer und Frauen, um deren eheliche Verbindung weder Kirche 
noch Staat ſich fortan kümmern dürfen. Das Volk wählt Parla⸗ 
mente, deren Willensmehrheit die Gubernatorien und den Staa⸗ 
tenbund zu regiren hat; wählt alle Richter und Landpfleger, denen 
die Leitung der Gemeinwirthſchaft in Ackerbau, Induſtrie, Hands 
werk und Handel, die Erziehung der Kinder, die Verſorgung der 
Alten und Kranken anzuvertraueniſt. Alle Privatrechte ſollen ent⸗ 
kräftet, alle Familienbande gelöſt werden. Nur die Geſammtheit 
darf produziren und Handel treiben und ihr allein der Ertrag 
der Arbeit zufließen. Daß ein ſo fernes Ziel erſt nach hartem 
Kampf, nach Zermalmung der alten Mächte zu erreichen wäre, 
ift den Aufrufern bewußt. Das Schickſal will, daß unſere Heimath 
vor allen anderen Ländern die Grundgedanken des Sozialismus 
verwirkliche. Droht dem Jungen Rußland Gewalt, dann wird 
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es, in feſtein Vertrauen auf feine Kraft und auf die große Zukunſt 
ſeines Reiches, das ſeiner Sache anhangende Volk aufrufen, mit 
den Aexten die zariſche Partei, ohne Erbarmen die erbarmung⸗ 
loſe Rotte, niederzuſchlagen, wo es ſie findet: auf breitem Markt 
und in der Winkelgaſſe, in ihren Wohnungen und auf der Dorf⸗ 
ſtraße. Wer nicht mit uns iſt, Der iſt wider uns, ift unfer Todfeind, 
gegen den alle Vernichtungmittel gelten. In jedem Kampf und 
nach jedem Sieg ſei auf Eurer Lippe der Schrei: Es lebe die de⸗ 
mokratiſch⸗ſozlaliſtiſche Republik Rußland!“ Die foll fih, wie 
alles Gebilde des ruſſiſchen Soziallsmus, auf den „Mir“, die 
Dorfgemeinde, ſtützen und allmählich ein Bündel freier Gemein⸗ 
den (deren jede den Beitritt aller Bewohner fordern muß), eine 
Mir⸗Genoſſenſchaft werden, in der auch die Völker des Weſtran⸗ 
des, Polen, Litauer, Letten, ſich nach ihrem Bedürfniß, ohne dem 
Stammesweſen fremden Zwang, einrichten können. Nicht ganz 
ſo weit zielte, um die ſelbe Zeit, ein anderer Aufruf an die Jugend; 
auch durch ihn aber weht der Athem der Revolution. „Daß wir 
Ruffen anf dem Weg der Civiliſation zurückgeblieben find, kann 
und muß unſere Rettung werden. Müſſen wir denn die Straße 
Englands oder Frankreichs gehen und jede Stufe europälſcher 
Entwickelung behutſam erſteigen, ſtatt ein paar zu überſpringen? 
Aus den Köpfen der Staatsrecht lehrer und Oekonomen kommen 
ganze Miſthaufen; deutſche Lehrbücher möchten den Moder bes 
grabener Jahrhunderte zum Geſetz der Zukunft weihen. Wenn 
Anderen ſolches Geſetz taugt: wir verwerfen es und werden uns 
ein neues Geſetz ſchaffen, das unſerem Lebensinhalt, unſerem den 
Europäern unbegreiflichen Ideal genügt.“ Mai 1862. Noch iſts 
zu früh. Das Ende der Leibeigenſchaft, allerlei unbeſtimmte Re- 
formzuſagen: mehr iſt nicht zu erlangen. Doch Bakunin zauſt den 
von Zweifeln geplagten Herzen, der ihm räth, feine revolutior ären 
Gedanken nicht länger an die noch unreife Maſſe zu vergeuden, 
und ruft ihm zu: „Der Grundtrieb des ruſſiſchen Volkes welſt es 
in unſeren Sozialismus, nicht in die Verfaſſungmächlerei der Qi- 
beralen noch in den Republikanismus Mazzinis. Deshalb ge⸗ 
hört meiner Lehre die Zukunft.“ Dleſes Ahnen ſchien ein Halbjahr⸗ 
hundert lang Trugvorſtellung. Rußland hat Zelt, Jetzt erft wird 
die große Probe gewagt. Lenin, aus dem Kleinadels haus der 
Uljanow, hat das Banner des Jungen Rußland gehoben und ift 
entſchloſſen, zu thun, was Gracchus Babeuf nur malte. 
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Der Blick auf den ohne Hemmung verwegenen Schüler Roufs 
ſeaus lehrt deffen kräftigſten Willens vollſtrecker verſtehen., Wer 
nicht mit mir ift, Der ift wider mich“: noch einmal wird das Jes 
ſuswort ſchrille Loſung. Eine Constituante, die nicht dem Bolſche⸗ 
wiſtenziel zuſtrebt, nicht den Kopfſprung in Kommunismus will, 
iſt dem Volk feindlich, darf alſo nicht geduldet werden. Millionen 
haben die Geburtſtunde dieſer Verſammlung, die ein dem Ruſ⸗ 
ſenreich taugliches Grundgeſetz finden ſoll, erſehnt, Tauſende, ihr 
ins Leben zu helfen, geblutet. Nun ſtirbt ſie, ehe ihre erſte Sitzung 
geendet hat. Mit frecher, nach Wodka ftir kender Rede treiben Ma⸗ 
troſen die Abgeordneten aus dem Haus. Bis aus zuverläſſigen 
Leuten ein Nationalkonvent gebildet iſt, genügt der Rath der Volks⸗ 
kommiſſare. Lenin läßt das Land, die ruſſiſche Erde vertheilen, der 
Kirche den Hort, den Banken jeden greiſbaren Vermögens werth, 
auch den ihnen in Gewahrſam anvertrauten, nehmen, Zinszahl⸗ 
ung, Schuldtilgung, Anerkennung irgendeines Beſttzrechtes vers 
bieten; und ahndet den Widerſtandsverſuch, ſchon die leiſeſte Reg- 
ung eines Ketzer willens mit Tod oder Kerker. Er tft felten zu ſehen, 
zu hören; thront, hinter dem Wall der Rothen Garde, der Hecke 
aus Maſchinengewehren, im abgelegenen Smolny⸗Inſtitut und 
gönnt Anderen das Gerede, Gefuchtel auf hellem Schauplatz. Be⸗ 
herrſcht aber in der Hauptſtadt noch die für Rußlands Wehenzeit 
wichtigſten Geiſter. Völlig auch, wie die letzten Wochen bewieſen, 
den Genoſſen Trotzkij. Der war im erſten Kriegsjahr nicht Leniniſt. 
Die Schrift „Der Krieg und die Internationale“ zeigt, daß er, frei⸗ 
lich aus dem Auge des ſtrenggläubigen Marxiſten, auf die Weſt⸗ 
mächte viel freundlicher als auf die Kaiſerreiche der Erdtheils⸗ 
mitte blickte. „Das öſterreichiſche Ultimatum an Serbien war nach 
allen Angaben von dem herrſchenden Deutſchland genau inſpi⸗ 
rirt. Aber das demokranſche Deutſchland ift nicht an dem Forts 
beſtand, ſondern an dem Zerfall Defterreich » Ungarns interef» 
firt, der ihm zwölf Willionen kultivirter Menſchen zugebracht 
und daneben Ftaliens nationale Ergänzung ermöglicht hätte. Ein 
ſelbſtändiges Polen, Ungarn, Böhmen und ein Balkanbund mit 
einem Rumänien von zehn Willionen Einwohnern wären ein 
mächtiger Schutzwall gegen den Zarismus. Und das Wichtigſte: 
ein demokratiſches Deutſchland mit fünfundſiebenzig Millionen 
deutſchen Stammes könnte, ohne die Hohenzollern und die herra 
ſchenden Junker, leicht ſich mit Frankreich und England ver⸗ 
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ftändigen. Die Stimme der Geſchichte fagt uns, daß der Weg zu 
politiſchem Fortſchritt für Mittel- und Südoſt⸗ Europa über den 
Zerfall der auſtro⸗ungariſchen Monarchie geht. Das ſoziallſtiſche 
Proletariat muß für Polen und Serben die Freiheit und die 
Vereinung mit allen Volksgenoſſen fordern.“ Ungefähr alſo das 
Kriegs ziel der Curzon, Salandra, Clemenceau, Bratianu. In 
Lenins Nähe hat das Urtheil des Mannes fih gewandelt. Für 
Serbien hat, für Rumänien, deffen Geſandten er einfperren ließ, 
hälte der Volkskommiſſar nie mehr ein Wort geſprochen. Der ſchätzt 
die Republiken nicht höher als die Monarchien, höhnt Civiliſten 
und Wilitariſten, ſieht in jeder Kapitaliſtengeſellſchaft den Urs 
feind der Menſchheit und hat den Weſtmächlen kein erdenkliches 
Aergerniß erfpart. Noch tft er Lenins Gefell. Und bereitet, mit 
dem Meiſter, die größte Revolution, die auf unſerer Erde je ver» 
ſucht ward. Doch Rußland hat den Tatareneinbruch, den Reichs⸗ 
zerfall, die furchtbare Zerrüttung am Morgen des fiebenzehnten 
Jahrhunderts überſtanden, raſch ſich von der Wirrniß erholt, die 
Fjodor Jwanowitſch, der Falſche Dmitrij, der Polenvorſtoß nach 
Mos kau ihm ſchufen, und war ein Jahr nach Bonapartes Herr- 
ſchaft im Kreml in neuer Wehr auf dem Rächerfeldzug. Rußland 
wird, vielleicht erfi nach g aufen Kämpfen, auch mit dem Leninis⸗ 
mus fertig. Und gießt im Sturm wohl gar fidh die Staatsform. 


Gefährten im Leid? 

Aeſopiſche Weisheit, die des Neides Macht über die Men⸗ 
ſchen erkannt hat, lehrt, der Darbende finde in der Entbehrung 
Anderer kräftigenden Troſt. Noch heute ſcheint das Wort wahr 
zu fein; ſonſt würde nicht Jeder, dem noch irgendwelche Umblicks⸗ 
möglichkeit zugetraut wird, mit der Frage berannt, wie es in Fein- 
des land um die Volksernährung ſtehe. Was ich erkunden konnte, 
will ich berichten. Im Dezember hatte Herr Victor Boret, Frank- 
reichs Lebens mittel⸗Miniſter, die Bürger und Bürgerinnen der 
Republik erſucht, den Verbrauch einzuſchränken, und, zunächſt, 
allen Theeſchänkern, von den feinſten des Opernviertels bis zu den 
Heiniten der Vorſtadt, verboten, dem Gaſt Kuchen, Paſtetchen, 
Biscuit und andere Leckerei aufzutiſchen. Die Wirkung des Ber» 
botes wurde im „Matin= geſchildert. Um Fünf, die Ritualftunde, 
beſtellt in einer pariſer Luxusſchänke (Rig oder einer ähnlichen) 
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der Reporter Thee. Giebts nicht. Aber ringsum in dem dich! ge- 
füllten Saal trinken ja die Leute. Nein; ſie eſſen. „Wir dürfen 
nicht Thee ohne Speiſe bringen. Wünſcht der Herr eine ſchöne 
Scheibe Roaſtbeef?“ Meinetwegen. Theemaſchine, Brot, Butter, 
Fleiſch. Den Preis mag ſich vorſtellen, wer ſich erinnert, daß an 
folder Stätte ſchon in Friedenszeit für Thee und Kuchen zwiſchen 
fünf und acht Franes zu zahlen war. In einem weniger üppigen 
Theeſchank fragt die Bedienerin lächelnd den Beſteller, was er 
als Zuſpeiſe wünſche. Brot, Butter, harte Eier, Sandwiches, ge⸗ 
kochte Früchte, Schinken, kalten Braten? Sonſt nichts? „Nein, 
Herr; anderen Erſatz der verbotenen Kondi'orwaaren haben wir 
heute nicht; dieſer Gerr Boret darf fid fagen, daß er uns das Leben 
recht faner macht.! Und muß man, um ein Bischen Thee zu bes 
kommen, alles Aufgezählte mitkaufen? Durchaus nicht; ein paar 
harte Cier und ein Stück Kalbe braten: ſchon damitiſts zu machen. 
Mitleidige Blicke der an den Nachbaitiſchen Schmauſenden 
ſtreifen den armen Teufel, der, zwei Stunden vor der Hauptmahl⸗ 
zeit, ſich mit fo ſchmaler Koſt beſcheiden muß. Dritter Verſuch. In 
der Rue Royale, die der zu Maxims pilgernde Deutſcke einſt mit 
frommem Schauder betrat, bringt der Barman, noch vor der Be⸗ 
ſtellung, eine Taſſe Thee und geröſtetes Brot. Nebenan aber wird 
Kuchen gegeſſen; ein ganzes Gebirg ſüßen Kleinzeugs durchknab⸗ 
bert. Bringen Sle mir auch davon! „Bedaure. Verboten. Die 
Damen habens ſelbſt mitgebracht. Wenn der Herrfich in den Kon⸗ 
ditorladen bemühen will, gleich die nächſte Tyür ...“ Gut, daß 
mans weiß; wenn ich wiederkomme, werde ich dran denken. Auf 
der Straße ſagt der Reporter ſich, nach einer Woche ſolcher, Ein⸗ 
ſchränkung“ wäre ſein Magen von Ueberfütterung krank. Doch der 
fetten Zeit naht auch im fruchtbaren Frankreich der Abend. In 
der letzten Januarwoche wurde Ger offe Herve, der Liebling beider 
Fronten, aus erſehen, das Gemüth der vorn und der hinten 
Kämpfenden auf das Verhängniß der Brotkarte vorzubereiten. 
Dies mal, ſchrieb er, „kommt fie. Sollte ſchon im November foma 
men. Eines ſchönen Tages aber hieß es, ſie ſei vertagt, weil wir 
uns fo ſparſam, fo eng eingeſchränkt hätten; wenn wir weiter fo 
vernünftig blieben, werde fie, vielleicht, gar nicht nöthig werden. 
Dieſe Begründung erheiterte Jeden, der wußte, daß nach der erſten 
Drohung mit der Karte faſt alle Hausfrauen überall Brot einge⸗ 
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hamſtert, jedes in Scheiben geſchnitten, geröſtet und ſo einen Noth⸗ 
vorrath gehäuft hatten. Der Miniſter für Ackerbau undErnährung⸗ 
weſen war wohl mit feiner Statiſtik und mit dem Kartendrucknoch 
nicht fertig. Jetzt hat er, was er braucht: und vom neunundzwanzig⸗ 
ften Januar 1918 an muß Paris, das dem Land ein gutes Beiſpiel 
geben ſoll, ſich an die Karte gewöhnen. Jeder, Mann, Weib, Kind, 
erhält täglich dreihundert Gramm Brot; für die mit ſchwerer Kör⸗ 
perarbeit Belaſtelen wird wohl etwas mehr abfallen. Wir brauchen 
eben für die Frühjahrsaus ſaat mehr Getreide, als man vermuthet 
hatte. Einerlei. Wir wijfen, daß die Verordnung nicht aus dem 
Wunſch kommt, uns zu ärgern, ſondern die unvermeidliche Folge 
der (überall und beſonders bei uns) ſchlechten Ernte iſt. Der Fran⸗ 
zos iſt zu geſcheit, um nicht zu begreifen, daß der Ernteertrag, der 
ihon in Friedenszeit, trotz harter Arbeit jedes Bauers, dem Ver- 
brauch nicht genügte, heute, wo alle rüſtigenLandleute, ſeitzweiund⸗ 
vierzig Monaten ſchon, in den Gräben find und Hunderitauſende 
im Schoß unſerer guten Erde ſchlafen, unzulänglich ſein muß. Die 
Tonnage wird ſchmal, manches mit Lebens mitteln befrachtete 
Schiff wird verſenkt, den Ueberſchuß der Vereinigten Staaten, 
Argentiniens, Indiens müſſen wir mit unſerenengliſchen und ita⸗ 
liſchen Genoſſen theilen: Frankreichs vernünftiges Volk begreift, 
daß die ganze Welt ſich jetzt einſchränken muß. Die nächſte Ernte 
wird uns mehr als die vorige bringen, denn die Engländer haben 
uns wieder ein Frontſtück abgenommen und die Heimberufung 
der Jahresklaſſen 90 und 91 ermöglicht; die dem Landbau zurück⸗ 
gewonnenen Arme werden Hunderttauſende von Hektaren, die 
brach lagen, wieder beſäen und den Ernteertrag um ein paar Mils 
lionen Doppelcentner erhöhen. Aber: wir müſſen bis zum erſten 
Auguſt 1918 auskommen. Unfere Seele hat feit dem Kriegsaus⸗ 
bruch febr gelitten; was unfer Außenleben entbehren mußte, war 
bis her kaum der Rede werth. Wäre Frankreichs Erde nicht ſo wun⸗ 
derbar reich und hälten nicht ganze Geſchlechter fleißiger und ſpar⸗ 
ſamer Franzoſen ſolche Schätze geſpeichert: wir könnten nicht le⸗ 
ben, wie wir bis heute gelebt haben. Briten und Amerikaner ſe⸗ 
hen mit Staunen, wie gut es uns geht; und Manchem iſts Aers 
gerniß. Das reiche England, das reiche Amerika ſchränktſich enger 
ein; keiner unſerer Bundesgenoſſen hat den Lebens zuſchnitt fo 
wenig geändert wie wir; kein neutrales Land hals noch ſo bequem. 
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Deutſchland, das feit faſt drei Jahren auf das Karten yſtem an · 
gewieſen iſt, erträgt die bitteren Folgen der Abſperrung mit be⸗ 
wundernswerther Tapferkeit; ſeine Willensſtärke, ſein Patrio⸗ 
tis mus gebietet höchſte Achtung und müßte Denen als Vorbild 
gezeigt werden, die uns mit Quengelei und unzeitgemäßem Ge⸗ 
ſtöhn langweilen. Unſere Landsleute in den beſetzten Provinzen 
und die Belgier, die auch der Preußenſtlefel tritt, leiden längſt arge 
Noth; tragen fie aber ſtandhaft, lächeln, aufrecht, dem Feind ins 
Geſicht und fürchten nur Eins: daß wir, wie Rußland, den Ab⸗ 
hang hinabgleiten und die Sicherheit des Sieges, der Rache aus 
der Hand verlieren. Wenn, im belagerten Paris, unſere Väter, 
neben all den Dingen, die wir in reichlicher Menge haben, täglich 
dreihundert Gramm fo ſchmackhaften Brotes erhalten hätten, wäre 
den Preußen die Zeit bis zur Rap!tulation lang geworden. Und 
wenn wir nicht ohne Murren, fröhlich fogar die Brotkarte hin- 
nähmen, wären wir unwürdig des Sieges, der naht.“ (La Victoire.) 
Paris, das, in Dantons Tagen, die Brotkarte erfand, ſieht jetzt 
nur den Verſuch der Wiederaufnahme, die Generalprobe, deren 
Ergebniß beſtimmen wird, in welches Kartenſyſtem vom erften 
Märztag an alle Bewohner der Republik fih bequemen müffen. 
Landwein, von dem die Literkanne vor dem Krieg einen halben 
Franc koſtete, iſt auf anderthalb geftiegen; dem aus dünnem Beus 
tel Wirthſchaftenden erſetzt ihn Obſtwein und Bier. Das Pfund 
Ochſenfleiſch koſtet 2 Mark 80; Kalbs cotelette und Schweins 
rücken 2,40; Hammel 2 Mark. In den pariſer Markthallen wur⸗ 
den 1913 in den erſten acht Monaten 73, in den ſelben Mo⸗ 
naten des Jahres 1917 nur 54 Millionen Kilo Fleiſch verkauſt. 
Der Kartoffel verbrauch hat fih, nur in den Hallen, um faſt eine 
Million Kilo erhöht. Die Eiereinfuhr nach Paris ſank um 
637574 Kilo; tauſend Eier koſteten 1913 in den Hallen 80, koſten 
jest dort 169 Mark. Das Pfund Butter koſtet 2,50; Preisſteiger⸗ 
ung ſeit 1913 ungefähr 50, Einfuhrabnahme 10 Prozent. Der Mars 
garineverbrauch hat fih verdoppelt; das Pfund koſtel 1,65. Fet» 
ner Käſe, Camembert, Brie, Gruyère, ift um ungefähr 250 Pros 
zent theurer geworden. Das Pfund Huhnfleifch koſtet 2 Mark, 
Kaninchenfleiſch 1,70. Im Jahr 1917 aß Paris 16 Millionen 
Auſtern; faſt 2½ Millionen mehr als 1913 Die Kaffeebörſe tft 
geſchloſſen und jeder Händler zur Anmeldung ſeines Vorrathes 
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verpflichtet; noch für achtzehn Monate aber ſoll Frankreichs gan⸗ 
zer Bedarfgedeckt, irgendwelche Einſchränkung unnöthig ſein und 
die Regirung warnt des halb vor neuer Befrachtung der Schiffe 
mit Kaffeeſäcken. (Le Petit Parisien.) Ueber die neue Lurui ſteuer 
(10 Prozent) ſtöhnt auch mancher Speiſewirth. „Bignon, das Ca, é 
Anglais, die Maiſon Dorée find verſchwunden. Unſer Gewerbe 
hängt nur noch an einem Fädchen. Den kann die neue Steuer zer: 
ſchneiden. Ich habe 900 Francs Tages koſten. Mein Erſter Koch, 
der 1914 für den Monat 350 erhielt, fordert jetzt 1000. Ein Dutzend 
Servietten koſtete früher 25, koſtet jetzt 120 Francs. Für ein Huhn 
zahle ich 24, für die zur Bereitung nöthige Butter und Sahne 
5 Francs; was bleibt mir, ders dem Gaſt für 40 giebt? Früher 
rettete uns die ‚große‘, preisloſe Speiſenkarte und der Wein. Jetzt 
trinkt die Hälfte der Gäſte Mineralwaſſer. Ich halte das Geſchäft, 
weil ichs meinem Sohn, der feit Krieß san fang als Gemeiner im 
Schützengraben liegt, vererben möchte; weil ich Patriot bin und 
den alten Ruhm der pariſer Küche wahren will. Mit dem Luxus- 
reſtaurant verlören wir einen Zins tragenden Schatz, der Fremde 
herlockte und um den Berlin uns beneidete.“ (Le Journal.) © 
Seit dem fünfun dzwanzigſten Januar hat auch England zwei 
Wochentage, an denen es nicht Fleiſch kaufen, aufſichtbarem Platz 
nur Fiſch und Geflügel eſſen darf. Von fünf bis nach zehn Uhr 
früh darf keine Wirthſchaft Fleiſch auftiſchen. Milch als unges 
miſchtes Getränk ſtets nur Kindern unter zehn Jahren. Brot⸗ und 
Feltſtoffmengen find vorgeſchrieben. Wer im Hotel, Klub, Koſt⸗ 
haus gezuckerten Trank ſchlürfen will, muß ſich den Zucker ſelbſt 
mitbringen. Der Leiter des Lebensmittelamtes hat in Newport 
geſagt, der Geſundheitſtand und die Ziffer der Kinderſterblich⸗ 
keit fei günſtiger als vor dem Krieg; im letzten Halbjahr habe die 
Zahl der Milchkühe ſich um 3 Prozent, die der Schweine um eine 
ha be Million erhöht; der Stand anderer Vieharten ſei um 15 Bro» 
zent unter dem von 1913. Korn ſei, wegen der ſchlechten Ernten 
in Frankreich und Italien, knapper, zu Angſt aber kein Grund. 
An den amerikaniſchen Kollegen hat er telegraphirt: „Wenn Sie, 
außer dem uns und Kanada ſchon Gelieferten, mir nicht noch 
75 Willionen Scheffel Brotgetreide ſchicken, kann ich nicht dafür 
bürgen, daß wir alles zu fiegreicher Beendung des Krieges Noth⸗ 
wendigehaben.“ Präſtdent Wilſon hatdes halb die Bürger der Vers 
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einigten Staaten ermahnt, durch engere Elnſchränkung den Be⸗ 
darf der Bundesgenoſſen zu ſichern. Zweimal in jeder Woche 
Törne Jeder ohne Verbrauch von Brotgetreide auskommen; Reis, 
Gemüſe, Kartoffeln, Gerſte bieten zulänglichen Erſatz. An einem 
Wochentag ſei auch Fleiſch leicht zu entbehren. Sonnabend ſolle 
nirgends Schweinefleiſch auf den Tiſch kommen. Zucker bis in 
den Herbſt ſparſam verbraucht werden. Was der Körper fordere, 
müſſe und könne er haben; doch nicht mehr. „Ich rechne auf un⸗ 
ſere große Frauengemeinde, die mit ſo frohem Eifer das Streben 
des Nährmittelamtes unterſtützt. Sie wird dafür ſorgen, daß 
ſinnloſe Verſchwendung gemieden und die Ernährung in den 
Schranken gehalten wird, in denen das unſeren Genoſſen Nöthige 
erſpart werden kann. So ſchmal wie in Europa wirds drüben fürs 
Erſte nichtwerden. Aber ein engliſches Hotel oder Boardinghouse 
ohne Fleiſch beim Breakfaſt, unter dem Zwang, den Nachmittags⸗ 
theegäften nicht mehr Brot oder Cake zu geben, als aus andert⸗ 
halb Unzen Mehl zu backen iſt: da droht Weltuntergang. Und 
die Gerichte ſpaßen nicht. Sogar die Alte Jungfer, die, in Dover, 
ihre vierzehn Hündchen mit Milch und Semmel päppelte, hat das 
Verbrechen mit der Hingabe einer Fünfpfundnote geſühnt. 


Stimmen der Feinde. 

Vicomte Motono, Japans Miniſter für Auswärtiges, hat 
im Parlament eine Rede gehalten, in der mancher Satz merkens⸗ 
werihift. „Die Grund mauer unferer internationalen Politik ift 
das Bündniß mit Großbritanien. Dieſe Mauer wird von Jahr 
zu Jahr feſter vermörtelt. Die Herzlichkeit unſeres Verhältniſſes 
zu England war der Hauptgrund, der uns zu Eingriffin den Krieg 
beſtimmte; und wir haben ſeitdem mit aller Kraft den Genoſſen 
unterſtützt. Niemand weiß noch, wie nach dem Krieg die Welt 
ausſehen wird. So lange aber Japan und Britanien gemeinſame 
Intereſſen in Aſien haben, werden die Völker und die Regirungen 
beider Länder die Nothwendigkeit ihres ehrlichen Bundes be⸗ 
greifen; wird er, nach meiner feſten Ueberzeugung, unſerem Gans 
deln die Richtlinien vorzeichnen. In den Innenkampf chineſiſcher 
Meinungen werden wir uns nicht einmiſchen; aber jede haltbare 
Regirung, die unſerem Intereſſe nicht zuwiderhandelt, in China 
anerkennen und ihr, welcher Partei fie auch zugehöre, gern Beis 
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ſtand leiſten. Aufrichtig freuen wir, Alle, uns der Beſſerung des 
Verhältniſſes zu China. Beſonders wichtig dünkt mich die That⸗ 
ſache, daß unſer Nachbar im Auguſt 1917 dem Deutſchen Reich, 
deſſen Machtzuwachs unſeren Erdtheil mit der größten Gefahr 
bedrohte, den Krieg erklärt hat. Alle an den Ufern des Stillen 
Ozeans intereſſirten Mächte erkennen die Gefahr. Des halb mußte 
Japan die Deutſchen aus Tſingtau jagen; mußte China unſere 
Sache zu feiner machen. Für den Eniſchluß zur Kriegserklärung 
verdient es den Dankaller Japaner. Zu dem ſelben Entſchluß hat im 
vorigen Jahr eine Sondergeſandtſchaft den Vereinigten Staaten 
von Amerika unſeren Glückwunſch gebracht; und ſie hat zugleich 
offen alle Möglichkeiten gemeinſamen Handelns im Europäer⸗ 
krieg erörtert. Ueber diefe Wehrgemeinſchaftund über den ganzen 
Kreis der China berührenden Fragen haben wir uns bis ins Ein⸗ 
zelne rückhaltlos verſtändigt. Die Regirung der Vereinigten Staa⸗ 
ten hat anerkannt, daß wir beſondere Intereſſen an und in China 
haben, doch nicht daran denken, die Unabhängigkeit dieſes Reiches 
anzutaſten noch ſein Geblet zu ſchmälern. Das Ergebniß der 
waſhingtoner Verhandlung iſt durch den Austauſch offizieller 
Noten bekräftigt worden. Das Mißtrauen, das, wie jetzt erweis⸗ 
lich iſt, von unſeren Feinden in Amerika geſchaffen und genährt 
wurde, ift nun aus gejätet, unfer wahres Wollen drüben erkannt 
und der Nutzen dieſer Verſtändigung, dieſes Freundſchaftverhält⸗ 
niſſes gar nicht hoch genug zu ſchätzen. In Rußland haben die Zu⸗ 
ſtands bilder raſch gewechſelt. Die neue Regirung hat ſich mit un- 
ſeren Feinden in Waffenſtillſtand geeinigt, ſcheint zu Sonder⸗ 
friedensſchluß bereit; doch die Nachrichten, die von dort kommen, 
widerſprechen einander oft, Klarheit iſt nicht zu erlangen und des⸗ 
halb jeder Beſchluß, den wir faſſen könnten, mit bedachtſamſter 
Vorſicht zu wägen. Wir können einſtweilen nur wünſchen, daß 
Rußland, dem wir uns befreundet fühlen, ſich eine haltbare, ſtarke 
Regirung ſchaffe und neben der Ehre und dem Anſehen feines 
Reiches auch das Intereſſe ſeiner Bundesgenoſſen wahre. Noch 
ift der Tag allgemeinen Friedens ſchluſſes nicht abſehbar. Allzu 
breit ift noch die Kluft zwiſchen den Bedingungen unſerer Freunde 
und denen des Feindes. Uns wehrt der Inhalt des anglo⸗ japa · 
niſchen Bündniſſes und der Londoner Vertrag vom fünften Sep⸗ 
tember 1914 jeden Sonderfriedensſchluß. Wir ſind verpflichtet, 
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über die vom Feind vorgeſchlagenen Bedingungen uns zu ver- 
ſtändigen. Von keinem unſerer Bundesgenoſſen ſind irgendwelche 
Vorſchläge an uns gelangt und wir glauben auch nicht, daß die 
Stunde zu endgiltigem Verhandlungbeſchluß ſchon geſchlagen hat. 
Wir werden thun, was die Pflicht uns befiehlt; werden mit aller 
Kraft den Bundesgenoſſen helfen, Alles, was Ehre und Sicher⸗ 
heit in der nächſten Stunde von uns fordern kann, vorbereiten und, 
in dem klaren Bewußſein, daß die ganze Verantwortlichkeit für 
die Ruhe Oſtaſtens auf uns laftet, kein Opfer, wie ſchwer es immer 
werde, ſcheuen, das der Welt' haltbaren Frieden verheißt.“ 

Den will auch Lord Lansdowne, der Erſte Gentleman 
des Vereinigten Königreiches. „Uns gilt, meinen Freunden und 
mir, die Ehre der Heimath nicht weniger als irgendeinem Lärm⸗ 
macher, der gegen uns ſchreit. Aber wir ſehen, was ift. Wir ſehen 
gerade unter den beſten Männern dieſes Landes Manchen, der 
noch nicht begreift, warum der Krieg fortgeführt werden muß; doch 
nicht Einen, der, wenn er die Nothwendigkeit erkannt hat, nicht 
alle Kräfte in den Dienſt unſerer gerechten Sache ſtellen wird. 
Mit der Regirung bin ich durchaus nicht unzufrieden; die unge- 
heuren Schwierigkeiten, die ſie zu überwinden hat, kann ich er⸗ 
meſſen. Wir ſind, uns zu Heil, in dieſem Krieg nicht einſam, müſſen 
an unſere Gefährten denken und waren, vor neuen, plötzlich aufs 
tauchenden Thatſachen, in ſchnelle Entſchlüſſe gezwungen. Wir 
durften uns neuer Pflicht nicht entziehen, uns geſchenktes Pers 
trauen nicht mißbrauchen; und ich weiß, daß ich JhreUeberzeugung 
ausdrücke, wenn ich fage: Ohne Wank müſſen wir bis ans Ende 
neben den Bundesgenoſſenſtehen, die ſo rühmlich für die gemein- 
ſame Sache fechten. Mit dem Premierminiſter, deſſen Rede vom 
achtzehnten Januar ich billige, bin ich auch in der Meinung einig, 
daß wir die Ziele des Krieges noch einmal beleuchten und als 
ſolche zeigen müſſen, für die alle vernünftigen Patrioten in Groß⸗ 
britanien und den verbündeten Ländern ſich begeiftern können. 
Wie hart auch der Krieg werde: wir find entſchloſſen, ihn zu füh- 
ren, bis ehrlicher Friede wird. Alles aber, was dieſen Frieden 
beſchleunigen kann, muß verſucht werden. Nirgends ſehe ich einen 
zu Urtheil Berufenen, der nahe Entſcheidung durch einen zer⸗ 
ſchmetteenden Sieg verſpricht. Und ein Krieg, deffen Ende nur 
von der Zermorſchung des Feindes zu hoffen iſt, kann ſehr lange 
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dauern. Brauche ich aufzuzählen, was er an Leid und Noly, an 
Schuldlaſt und Seuchen der ganzen civiliſirten Welt bringen 
müßte? Das einzige Heilmittel erblicke ich in einem Bund aller 
Mächte, aller Völker, deren jedes das Recht freier Selbfibeftim- 
mung haben muß und die ſämmtlich bereit ſind, jeden Streitfall 
dem internationalen Gerichtshof zu Entſcheidung vorzulegen und 
gegen jede von dem Schieds vertrag abtrünnige Macht Gewalt 
anzuwenden. Deutſchlands Eintritt in das Gehäuſe ſolchen Pak⸗ 
tes würde die Abkehr von dem preußiſchen Militarismus bedeu⸗ 
ten. Ja, kann mir Einer antworten, Du greifſt nach dem Mond! 
Du verlangſt, was unerlangbar iſt. Er kann mir die Rede des 
Grafen Hertling entgegenhalten. Die hat auch mich bitter ente 
täuſcht. Ihr Ton iſt drohend, zeigt keinen Willen zu Nachgiebig⸗ 
keit. Aber ich neige in den Glauben, daß auch da Rabat zu erhal: 
ten, Allerlei abzuziehen ſein wird. Die Rede des Grafen Czernin 
giebt viel mehr Hoffnung auf Verſtändigung. Doch wichtiger als 
die Minifterfind mir die Völker, mit denen diefe Miniſter ſchließ⸗ 
lich ja rechnen müſſen. Herr Lloyd George hat in dem Geſpräch 
mit den Gewerkſchaften febr richtig geſagt, jede politiſche Gemeinde 
müſſe in den Kriegszielfragen fo auf ihre Regirung einwirken, 
daß deren Meinung mählich der Ausdruckdes allgemein giltigen 
Urtheils wird. Das ſcheint mir ein Grundſatz geſunder Demo- 
kratie. Und auf beiden Seiten muß, natürlich, alles zur Aufklär⸗ 
ung der Volksmaſſe Wirkſame gethan werden. Die Völker müſſen 
wiſſen, was iſt und wie es wurde. Das deutſche Volk iſt das Opfer 
bewußter Täuſcherkunſt. Ihm ſind weder die Gründe genannt 
worden, die Deutſchland in das Unternehmen des Krieges trie⸗ 
ben, noch die Gründe, die uns Verbündeten die Fortſetzung des 
Krieges aufzwingen. Auch unſer Volk bedarf noch gründlicherer 
Aufklärung. Wenn Sie, als Vertreter der Preſſe, dafür ſorgen, 
ſtärken Sie unſere Regirung. Wir wünſchen redlichen Frieden, 
der, in gerechtem Gleichmaß, überall den entſtandenen Schaden 
tilgt, Allen Sicherheit verbürgt und jeden neuen oder noch nicht 
geſchlichteten Streitfall dem Völkergericht, im Sinn des Präſi⸗ 
denten Wilſon, unterbreitet. Und wir wünſchen, daß die Regir⸗ 
ung auf dem Weg an ihre und unſere Ziele keine Anſtrengung, 
auch die äußerſte nicht, ſcheue und keinen Seitenpfad, auch den noch 
nie betretenen nicht, meide, wenn davoneine AbkürzungderKtiegs⸗ 
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dauer zu erhoffen ift.“ Erſter Gentleman des Vereinigten König⸗ 
reiches, Hochtory, Peer von England: und für das Selbſtbeſtimm⸗ 
ungrecht freier, zu Schutz und Schiedsgericht international ver- 
einter Vö. ker und für die Grundſätze geſunder Demokratie. 
Ueber die unſelige, kaum in ein paar Sätzchen haltbare 
Januarrede des Grafen Heriling ift das Urtheil der Politiker, 
draußen und drinnen, von den Tories bis zu den Bolſchewikt und 
zu Frankreichs Zimmerwäldlern, fo einſtimmig, daß die ſorgſamſte 
Wiedergabe der Antworten nichts einer Polyphonie Aehnelndes 
erreichen könnte. Wichtigſind immerhin die Hauptſätze des, Temps, 
aus denen wohl die Meinung der Herren Cambon und Pichon 
zu erkunden ift. „Die Grafen Hertling und Czernin nahmen, als 
fie ſich zu Reden entfchloffen, nie zuvor gekannte Verantwortung⸗ 
laft auf fih. Die von ihnen geführten Völker wollen Frieden. Die 
Minifler konnten zwiſchen dieſem Bolkswunſch und dem Gelärm 
der nach Annerionen Lüſternen wählen. Ihre Reden lehren uns, 
wie ſie gewählt haben, und belaſten ſie mit ſchwerer Verantwort⸗ 
lichkeit. Da der beglaubigte Wortlaut uns noch nicht vorliegt, was 
gen wir nur kurzen, noch nicht endgiltigen Kommentar. In der 
Stunde, die unzählige Menſchenleben gefährdet, kann jeder ins 
Weite geſchickte Satz der Vorwand zu ernſtem Entſchluß werden. 
Muß noch mehr Blut fließen: nicht die Sprache unſerer Bundes. 
genoſſenſchaft fol mit bedrohlicher Zweideutigkeit oder mit un» 
verſchämter Herausforderung den Weg in Frieden geſperrt ha⸗ 
ben. Trotzdem in der Kölniſchen Zeitung geſagt worden war, je⸗ 
der Deutſche, der warmes Blut in den Adern habe, müſſe die Bot- 
ſchaft des Amerikaners wie eine Ohrfeige empfinden, hat, nach 
zweiwöchiger Ueberlegung, der Kanzler dem Präſidenten Wilfon, 
Punkt vor Punkt, geantwortet und am Schluß der Rede unſere 
Mächtegruppe zu Replik aufgefordert. Was ihm in dem amerika⸗ 
niſchen Programm irgendwie zu Deutſchlands Vortheil deutbar 
ſcheint, nimmt er an; alles Andere verwirft er oder ſuchts zu um⸗ 
gehen. Er möchte den Glauben ſchaffen, daß Deutſchland mit ſei⸗ 
nen drei Genoſſen diplomatiſch eine Front habe, und möchte in 
unſerem Lager einander widerſprechende Wünſche erwirken und 
mit jedem Genoſſen unſeres Bundes einzeln verhandeln. So küm⸗ 
merliche Geſchicklichkeit will das gewaltige Drama meiſtern, das 
vom Schickſal der Menſchheit handelt. Diefe Künſte wird man bis 
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ins Kleinſte ſtudiren können, wenn die Rede im Wortlaut vors 
liegt; ſchon jetzt aber bezweifeln wir, daß dieſes Studium der deut⸗ 
ſchen Diplomatie einen beſſeren Ruf und eine Vertrauens mehr- 
ungeintragen wird. Das Hauptſtreben des Grafen Hertling ſcheint, 
die elſaß⸗lothringiſche Frage aus Wilſons Programm zu löſen. 
Hartnäckig wiederholt er, das Gebiet des Deutſchen Reiches ſei 
unantaſtbar; fühlt aber ſelbſt, daß diefe Behauptung nicht genügt, 
und ſucht in der Geſchichte, Gründe“. Das bedauern wir nicht: 
denn gerade in dieſem Boden wurzelt das Recht derElſaß Lothrin⸗ 
ger und der anderen Franzoſen beſonders feſt. Der Kanzler er⸗ 
innert an die Tatſache, daß der Elſaß und Lothringen dem alten 
Deutſchen Reich angehörten. Er hätte auch an die Worte feines 
Kaiſers erinnern können, der, als er den Kronprinzen der Uni⸗ 
verſität Bonn anvertraute, ſprach:, Warum zerfiel das Deutſche 
Reich? Weil es nicht auf den nationalen Gedanken gegründet 
war. Im Licht dieſes richtigen Urtheil konnte Graf Hertling den 
Hörern beweiſen, wie werthlos die (ſtrittigen) Rechtsanſprüche 
des alten Deutſchen Reiches in der modernen Welt ſind, die das 
Recht jeder Nation anerkennt. Er konnte an die Thatſachen er⸗ 
innern, daß Wetz ſtets franzöſiſch ſprach, daß Mülhauſen aus 
freiem Willen ſich an Frankreich hingab, daß General Rapp in 
Colmar und die Marſeillaiſe in Straßburg geboren wurde. Doch 
ihm paßte beſſer, das Zeugniß Carlyles anzurufen, der gegen das 
beſtegte Frankreich ungerecht war. Sollte ein ſo erfahrener Par⸗ 
lamentarier niemals die Akten des Britenparlamentes durchblät⸗ 
tert, nie den Antrag geleſen haben, der, am ſiebenzehnten Februar 
1871, forderte, man foNe der Fran zöſiſchen Republik nicht Fries 
densbedingungen aufdrängen, die ihre Unabhängigkeit und die 
Ruhe Europas gefährden? Sieben Redner empfahlen den An⸗ 
trag und Premierminiſter Gladſtone deutete an, daß er zu Vers 
mittelung bereit fein werde, wenn von den Parteien der Wunſch 
an ihn käme. Graf Hertling betont, daß die Nationalverſamm⸗ 
lung, am zweiten März 1871, den Präliminarfrieden annahm: 
und weiß Roch, weshalb fie nicht einmal die Erörterung aufſchie⸗ 
ben durfte. Bismarck hatte den Dritten Artikel ſo gefaßt, daß erſt 
nach dem Spruch der Nationalverſammlung die deutſchen Trup⸗ 
pen Paris ganz räumen ſollten. Und da Graf Hertling an Bors 
deaux, den Ort der Nationalverſammlung, dachte: warum erwähn⸗ 


Die freudloje Welt. 333 


te er nicht den mächtigen Proteft, den, im Namen der elſaſſiſchen 
und lothringiſche Abgeordnete Herr Keller dort verlas, noch die 
von Victor Hugo, Louis Blanc, Edgar Quinet, Floquet, Cles 
menceau, Briſſon, Sadi Carnot und Anderen unterzeichnete Ant⸗ 
wort, die den Elſaſſern und Lothringern gelobte, daß die Republik 
ſie immer als ihre Söhne betrachten, immer ihre Wiederkehr in 
den Staats verband der Heimath fordern werde? Auch im Deut- 
ſchen Reichstag haben die von Elſaß⸗Lothringen Abgeordneten 
laut proteſtirt; ihr Sprecher, Herr Eduard Teutſch, verlas eine 
Erklärung, die fagte: Anſer Herz fühlt ſich von unwiderſtehlicher 
Gewalt zu unſerem franzöſiſchen Vaterland hingezogen. Zwei 
Jahrhunderte gemeinſamenErlebniſſes und Empfindens knüpfen 
zwiſchen den Gliedern einer Familie ein heiliges, durch Gewalt- 
that ficher nicht zu zerſchneidendes Band. Daß dieſes Band feft 
fei, hat Bismarck ſelbſt erkannt. Graf Hertling ift nicht einmal bes 
reit, die völlige, ſchrankenloſe Freiheit Belgiens wiederherzu⸗ 
ſtellen und in Gemeinſchaft mit den anderen Völkern zu erwägen, 
wie den Polen, Litauern, Letten das Selbſtbeſtimmungrecht zu 
wahren ſei. Ueber Belgiens Zukunft läßt er bedrohlichen Zweifel 
ſchweben, weigert den Weſtmächten jede Aus kunft über die Oſt⸗ 
front, fordert Bagdad zurück, verſpricht nichteinmal die bedingung⸗ 
lofe Räumung des in Frankreich beſetzten Gebletes. Deutlicher 
konnte nicht erwieſen werden, daß die elſaß⸗lothringiſche Frage 
durchaus nicht, wie Herr von Kühlmann im Oktober behauptete, 
das einzige Friedenshindernißiſt. Sie iſtnur das ſichtbarſte Sym⸗ 
bol der ſchroffenSelbſtherrlichkeit des deulſchen Imperialismus.“ 

Als der Wortlaut der Rede in Frankreich bekannt war, rief 
Hervé: „Sie tft hochmüthig, grob, brutal, mit bewußter Heftigkeit 
alldeutſch und wirft den Harmloſen, die meinten, das kalſerliche 
Deutſchland fei in Vernunft zurückzuführen, die Thür vor der Nafe 
zu. Wir hören ſogar die offene Drohung, uns noch härtere Be⸗ 
dingungen aufzuzwingen, wenn unfer Eigenſinn fid erdreiſte, den 
Krieg fortzuſetzen. Die Deutſchen haben die Ruffen beſiegt, zwei 
Drittel von Rumänien, faſt das ganze Serbien und Belgien be⸗ 
fest, ſtehen in Norditalien und Nordfrankreich: und ihr Dünkel 
iſt nun ſo frech wie Napoleons, ehe ſein Heer eine beträchtliche 
Niederlage erlitten hatte.“ Der Diplomat des „ Temps" zügelt den 
Zorn ſtraffer; will ihn aber nicht verbergen. „Graf Hertling ſcheint 
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in der Vergangenheit neuen Vorwand zu Streit Deutſchlands mit 
der Entente geſucht zu haben; nur dadurch iſt die Häufung un⸗ 
wahrer Angaben zuerklären. Die Einführung dreijähriger Dienſt⸗ 
pflicht ſoll beweiſen, daß wir Deutfchland angreifen wollten: und 
doch ift allgemein bekannt, daß unfer (am ſechsten März 1913ein⸗ 
gebrachtes, am ſiebenten Auguſt angenommenes) Dreijahre⸗Ge⸗ 
ſetz nur die Antwort auf die gewaltige Wehrſtärkung war, die der 
Reichstag am dreißigſten Juni in dritter Leſung bewilligt hat. 
Der Kanzler behauptet, in der Kriegszeit ſelen, Offenſivabmach⸗ 
ungen der jetzt Verbündeten ans Licht gelangt. Wir fordern ihn auf, 
auch nur ein Abkommen anzuführen, das, in irgendwelcher Form, 
vor dem Auguſt 1914 einen Angriffkrieggegen Deutſchland vorbe- 
reiten konnte. Elſaß und Lothringen folen 1789 ‚franzöftfche Pro- 
vinzen geworden fein. Diefe Art, Geſchichte zu ſchreiben, iſt neu. 
Und wie hieß denn der erſte deutſche Monarch, der nicht nur unfer 
damals unbeſtrittenes Recht auf den Elſaß und Lothringen, ſon⸗ 
dern auch auf das auf Belgien und auf die Beſetzung des preußi⸗ 
ſchen Gebietes am linken Rheinufer anerkannte? Wars nicht 
Friedrich Wilhelm der Dritte, König von Preußen, für den Harden⸗ 
berg, einer der berühmteſten preußiſchen Staatsmänner, ſprach? 
In den Archiven der Wilhelmſtraße liegt wohl auch der geheime 
Zuſatzvertrag vom ſiebenzehnten Mai 1795; darin verpflichtet der 
König von Preußen fih, ,das Kurfürſtenthum Hannover in Bes. 
ſchlag zu nehmen, um die Franzöſtſche Republik wirkſamer vor 
feindſäligem Unternehmen der hannoveriſchen Regirung ſchützen 
zu können. Die Rede des Kanzlers klingt, von vorn bis hinten, 
unwahrhaftig und verräth das Planen neuer Argliſt. Der Reichs⸗ 
tagsbeſchluß vom neunzehnten Juli gilt nicht mehr. Die Reden 
der Lloyd George und Wilſon waren von dem Streben nach Frie⸗ 
den geſtimmt. Graf Hertling will Krieg und Eroberung, droht dem 
Verbündeten, ſpricht zu ihnen wie zu Beſiegten und ſchließt mit dem 
Satz:, Der Sieg wird unfer fein. Wir hatten unfer Urtheil vertagt. 
Jetztkann es, da Klarheit geworden ift, geſprochen werden.“ Auch 
von dem Oberſten Kriegsrath der vier Weſtreiche, der, nach ſieben 
Plenarſitzungen in Verſailles, dem Erdkreis ankündet: „Trotz 
ſorgſamſter Durchforſchung haben wir in den Reden der Grafen 
Hertling und Czernin nicht die kleinſte Annäherung an ine be⸗ 
ſcheidenen Friedensbedingungen unſeres Bundes zu finden ver⸗ 
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mocht. Unſere Ueberzeugung wurde noch dadurch geſtärkt, daß die 
Verhandlung in Breſt-Litowſk, hinter dem vorgeſchobenen deas 
lis mus, die Abſicht der Centralmächte auf Eroberung und Land⸗ 
raub deutlich erkennen ließ. Unter dieſen Umſtänden mußte der 
Oberſte Kriegs ralh fidh zunächſt in die Pflicht ſchränken, der Fort⸗ 
führung des Krieges den höchſten Kraftaufwand und die engſte, 
wirkſamſte Arbeitgemeinſchaft zuſichern. Der Kampf muß währen, 
bis ein Sinneswandel der feindlichen Regirungen und Völker 
einen Friedensſchluß hoffen läßt, der die Verbündeten nicht 
nöihigt, einem ftarren, immer zu Angriff bereiten Militarismus 
all die Grundſätze zu opfern, deren Triumph fie wollen: Freiheit 
Gerechtigkeit, Ehrfurcht vor Völkerrecht. Die Vereinigten Staaten 
waren in Verſailles nur durch zwei Generale vertreten; und die 
Botſchaft, die Präfident Wilſon am elften Januar dem Kongreßvor⸗ 
las, zeigt, daß er ſich den Kriegsrath nichtals Vormund beſtellt hat. 


Traue frohem Tagesblick! 

Am elften Februarmittag wehten von vielen Deutſchen⸗ 
häuſern Fahnen. Auch mit Rußland, hieß es, iſt nun, wie vor⸗ 
geſtern mit der Ukraina, Friede geſchloſſen. Ueberallhin wa‘, in 
Stadthäuſer, Schulen, Lazarete, die Jubelpoſt gelangt; und der 
Widerhall, der fie umtönte, konnte Zweifler lehren, wie klein, trotz 
dem Marktgelärm, die Schaar der Eroberungſüchtigen, wie groß 
das Heer der nach würdigem Frieden Langenden iſt. Konnte das 
Gerücht Wahrheit melden? „Der Vorſttzende der ruſſiſchen Delen 
gatlontheilte heute mit, daß Rußland, unter Verzicht auf die Unter: 
zeichnung eines formellen Friedens vertrages, den Kriegszuſtand 
mit Deutſchland, Oeſterreich⸗ Ungarn, der Türkei und Bulgarien 
für beendet erklärt und gleichzeitig Befehl zur völligen Demobi⸗ 
liſirung der ruſſiſchen Streitkräfte an allen Fronten erthellt.“ So 
ſtands, mit einem langen, wirren Nachſatz, in allen Zeitungen; 
nicht unter dem Schirm der Amtsflagge, doch an der Stirn aller 
Abendblätter in gleichem Wortlaut. Mein Glaube, daß die, Ver⸗ 
lautbarungen“ dieſer Sorte von gefangenen, nur mitder deutſchen 
Sprache noch kämpfenden Ausländern gefertigt werden, kann 
nicht trügen. Auch der Inbegriff des aus dem litauiſchen Breſt 
datirten Schachtelſatzes nicht? Hat die Kaiſerliche Regirung ihrer 
Deutung des jedem Volksſtamm zuerkannten Selbſtbeſtimmung⸗ 
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rechtes entſagt, dann hat ſie als Entgelt ſicher die, Unterzeichnung 
des Friedens vertrages“ (den nur ein Irrer oderein Windmacher 
„formell“ ſchimpfen wird) gefordert und durchgedrückt. Steht ſie, die 
insgeheim mit einer dickaufgeſchwollenen Ufrainerrepublif Fries 
den und Freundſchaft vereinbart und Unterſchriften ausgetauſcht 
hat, noch auf dem Beſchluß, auch die Weſtrandländer von dem 
Ruſſenreichabzutrennen, dann wiſſen die dreiſten Herren Lenin und 
Trotzklj, warum fie den Entwurf ſolches Vertrages, des ſchlech⸗ 
teften, der ſelbſt unter Albendruck zu erträumen war, nicht erft ver» 
ſuchten. Dann hat am Zehnten Genoſſe Trotzkij ungefähr wohl 
geſprochen, wie er „zu Allen“, nur Deutſchen unhörbar, feit dem 
erſten Aufſchub der Verhandlung manchmal ſchon ſprach. „Mit 
einer auf Militarismus und Kapitalismus geſtützten Autolratie 
können wir uns nicht verſtändigen. Wir wollen Weltrevolution 
und haben alles zu heller Beleuchtung unſerer Willensziele hier 
Mögliche gethan. Die Mißwirthſchaft des Zarismus und unfer 
Abſcheu vor Blutſchuld hindern die Fortſetzung des Krieges. Wir 
löſen die Heeresverbände auf, wie wir die Organiſationen der 
Geldmächte aufgelöſt haben, und brauchen, ohne Militarismus 
und Kapitalismus, weder Frieden. noh Handels vertrag. Dringt 
der Feind tiefer in unſer Land, ſo ſät er neuen Haß und zwingt 
jeden Bauer und Bürger zu bewaffneter Abwehr. Bleibt er, wo 
er iſt, ſo warlen wir, bis erkennbar wird, ob der Pole, Litauer, 
Lette, Eſthe ſich in das Fremdjoch bückt oder unſere Hilfe erbittet. 
Haben die feindlichen Regirungen uns, morgen oder ſpäter, noch 
Etwas mitzutheilen: Niemand ſperrt ihnen die Poſt und den Teles 
graphen: ſte haben ja auch in unſerer Haupiftadt Vertreter, die 
Botſchaft ins Smolny⸗Inſtitut tragen können. Hier ſcheint uns 
nichts mehr zu thun. Guten Tag!“ Ungefähr ſo muß es geweſen 
fein. Und am Ende iſt gleichgiltig, ob mans Abbruch der Bers 
handlung oder, Beendung des Kriegszuſtandes“ nennt. Der Erſte 
Generalquartiermeiſter des deutſchen Heeres hätte das Kind von 
Breſt nicht bei dem vom Geiſt der Wilhelmſtraße erwählten Namen 
genannt. Denn in feinem nächſten Bericht lafen wir: „Die mili» 
täriſche Lage iſt an der Front gegenüber den Großruſſen und Ru⸗ 
mänen unverändert.“ Ufo nicht der Krieg, ſondern der Waffen ⸗ 
ſtillſtand beendet. Und vlelleicht muß Trotzkij noch zu Lenin 
ſprechen wie Graf Roſtoptſchin an dem Tag, da Napoleon mit 
zweihunderitauſend Mann über den Njemen ging, zu Alexander 
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Nikolajewitſch: „Dein Reich hat zwei gewaltige Vertheidiger: den 
Raum und das Klima. In Moskau wirft Du furchtbar, in Kaſan 
ein Schredhüh. jn Fobolf unübevnbnlick Jin.“ ö 
Wird der Reichstag ſich in die Forderung eines lückenloſen 
Berichtes über die breſter Verhandlung aufraffen? In derletzten 
Januarwoche hoffte Graf Hertling noch, „daß wir mit der ruſſi⸗ 
ſchen Delegation demnächſt zu einem guten Abſchluß gelangen 
werden“. Anderen war dieſe Hoffnung ſchon an dem Dezember⸗ 
tag erfroren, der das Herrngebot hörte, „Polen, Litauen, Kurland, 
Theile von Eſthland und Livland aus dem ruſſiſchen Reichsver⸗ 
band zu ſcheiden“. Was unter ſolchem Zwang wurde, konnte, wie 
mans auch für den Sprachgebrauch arglos Deutſcher taufte, nur 
Waffenſtillſtand fein. Wozu unwandelbares Urtheil neukleiden? 
„Wenn Letten, Litauer, Liven, Eſthen, die, trotz allem Mühen 
abendlicher Baltengeſchlechter, ein Halbjahrtauſend langſtarrſich 
gegen deutſches Weſen wehren, nun, wider alles Erwarten, wider 
allen nachprüfbaren Willensausdruck, in freier Abſtimmung den 
Wunſch nach Verbindung mit dem Deutſchen Reich ausſpꝛächen, 
müßte es die Erfüllung weigern: weil fein Leib neue Fremdſplit⸗ 
ter nicht vertragen, feine Finanzkraft fie, nach dieſem Krieg, nicht 
in Gold klammern kann und weil es den Weſtmächten nicht durch 
tiefe Verfeindung des Ruſſenvolkes ſtärkenden Troſt bereiten will. 
Noch hat keins der Randvölker, denen das Selbſtbeſtimmungrecht 
zugeſagtwordeniſt, durch ein irgendwie befugtes Organ geſprochen; 
keins kann frei ſprechen, ſo lange Kriegsnothwendigkeit in ſeinem 
Landſtückdie Herrſchaftfremder Truppen erzwingt. Bisherſprachen 
die vom Wohlwollen der Fremdherrſchaft geſtützten ſechs Prozent 
der Einwohner; von je hundert blieben vierundneunzig ſtumm.“ 
Der Ausſcheidungplan iſt widerpolitiſch und ſein Gelingen würde 
den Ruſſen nicht fo ſchädlich wie dem Oeutſchen Reich, auf beffen 
Oſtflanke aus großen und kleinen Elſaß⸗Lothringen Rußlands 
ein Balkan entſtünde. Die Abſage des Sowjetkongreſſes, dem die 
Volkskommiſſare untergeben ſcheinen, gewährt neue Friſt zu 
Ueberlegung und verſchlechtert uns den Zuſtand der Auffenfront 
nicht. Bis zu endgillig „gutem Abſchluß“ mit Rußland kann der 
von der kiewer Rado unterzeichnete Vertrag die Wirthſchaftnoth 
des Vierbundes lindern. Danach werden alle Theilhaber ihn re⸗ 
vldiren. Die Ukraina hat ſich am zwanzigſten November als uns 
abhängige Volksrepublik von der ruſſtſchen Centralwirrniß ges 
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ſchieden, am neunten Januar die Liſte ihrer Forderungen in Breſt⸗ 
Litowft vorgelegt, in der ſelben Sitzung aber gefagt, ihre Deles 
gation fühle fith der ruſſiſchen Vertrags partei zugehörig. Um den 
Schutz des Vierbundes vor dem von Nord her drohenden Kom⸗ 
munismus zu erlangen, hat ſie auf Oſtgallzien verzichtet. Um ſie 
in raſchen Abſchluß zu treiben und ſich ein Nothdach zu zimmern, 
haben Deutſchland und Oeſterreich⸗UAngarn ihr das Cholmland zu: 
erkannt. Und damit die Ruffen, alle Polen und die öſterreichiſchen 
Ukrainer gekränkt. Am Tag der Keichsrathseröffnung ſprach in 
Wien der Polenführer: „Das polniſche Volk wird nur beftiedigt 
ſein, wenn das einheitliche, unabhängig freie Polen, mit einem 
Ausgang ins Meer, wiederhergeſtellt iſt. Der Polenklub, der einig 
auf dieſer Forderung ſtehl, ſieht in ihr eine internationale Frage, 
in ihrer Erfüllung eine Bürgſchaft dauernden Friedens und hofft, 
daß der den Polen freundlich gefinnte Kaiſer Karl von Oeſterreich 
die ſe Sache zu ſeiner machen werde.“ Der nächſte Redner: „Das 
Volk der Ukrainer hat ſtets einen Rechtsbruch und ihm ange⸗ 
thane Gewalt darin geſehen, daß 1860 das hiſtoriſch gewordene 
Königreich der Ukrainer, Galizien und Lodomerien, mit dem Her- 
zogthum Krakau und den Fürſtenthümern Auſchwitz und Zator in 
die ſtaatsrechtliche Einheit des, Kronlandes Galizien“ zuſammen⸗ 
geſchweißt wurde. Im Angeſicht des großen Weltgeſchehens be⸗ 
tonen wir mit beſonderem Nachdruck das unverjährbare Siaats⸗ 
recht des ukrainiſchen Königreiches und verwahren uns gegen 
den Plan, auch nur den kleinſten Theil der ukrainiſchen Gebiete 
von Cholmland, Podlachien und Wolhynien, dem zu ſchaffen⸗ 
den Königreich Polen anzugliedern. Wir werden den Kampffort⸗ 
führen, bis das große Ukrainervolk auf feinem ganzen National- 
gebiet all die Rechte erlangt hat, die ihm gebühren. Nun ift die 
Ukrainerrepublik größer geworden als das neue Polen, das ihr 
ſogar Cholm und Stücke der Nachbargubernatorien opfern ſoll: 
und der Polenklub wendetfich zornig von der Regirung, die ihm 
ſolchen Verzicht zumuthet. Die galiziſchen Ukrainerknirſchen, weil 
fie den Polen unterthan bleiben. Die Ruffen tragen durch Europa 
die Klage, daß Deutſchland hinter ihrem Rücken die Ukraina ange- 
ködert habe, den Körper des Ruſſenreiches verſtümmeln wolle, und 
fragen, ob mit ſolchem Böſewichtſelbſt eine Bürgerregirung änger 
verhandelt hätte. Vorgeſchmackaus derhöllenküche, dieſich aufthut, 
wenn der Balkan ſich bis an die Grenzen Poſens, Weſtpreußens, 
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Schl ſiens ſtreckt. Doch der hundertmal Enttänſch'e wird ſchwö⸗ 
ren, daß diefe Nothentſcheidungen nur für kurze Friſt gelten kön⸗ 
nen, und feine Zeit nicht an Schwatz über Proviforten vergeuden. 
Des Ergebniſſes von Breſt⸗Litowſk darfſich freuen, wer aus Ruß⸗ 
lands Zerfalleine Prachtblüthe drutſcher Wirthſchaft we: den ſieht. 
Sollen wir durch die Einpflan zungfremder Stammesſplitter neue 
Elterherde bereiten? Bringt die Mehrung ſlawiſchen Deutſchen⸗ 
haſſes uns Nutzen? Sind einander feindliche Kleinſtaaten, die 
heute um Cholm, morgen um Lublin und Wilna raufen, oder fom- 
muniſtiſche Zwerggeſellſchaften dem Nachbar bequemer als Ver⸗ 
einigte Staaten von Rußland, die jeder Volksart Athemfreihelt 
gewähren und, im Vollbeſttz ihrer Bodenſchätze, zu Wiederauf⸗ 
bau der Weltwirthſchaft mit wirken können? Drei Fragen an des 
Deu ſchen Reichstages Majeſtät. 

Die vlerte Frage: Soll auch aus der Februarbotſchaft des Prä⸗ 
ſidenten Wilſon nur gepflückt werden, was als Unkraut zu ver⸗ 
ſchreien iſt, und lleblicheres Gewächs unberochen welken? Der ver⸗ 
failler Kriegsralh ſprach, wie alle Verantwortlichen ſprechen, des 
ren Heer morgen in die grauſeſte Schlacht gedrängt werden kann 

und durch die Frage gelähmt würde, ob das Gemetzel, da dem 
Feind ſchon Vernunft dämmere, noch nothwendig ſei. Herr Wils 
fon ſprach immer als Cloiliſt. Am Tag der Kriegserklärung: „Wir 
wünſchen nicht, irgendeiner Nation Weh oderSchadenzu bereiten, 
ſind aufrichtige Freunde des deutſchen Vo kes und wünſchen nichts 
ſehnlicher als raſche Wiederkehr des Vertrauensverhällniſſes, das 
dem Vortheil beider Länder dient. Das zu glauben, mag den Deut- 
ſchen jetz ſchwer werdenzaber ich fage es in aller Aufrichtigkeit. Im 
Januar 1918: „Wir Amerikaner wollen Deutſchland nicht frän- 
ken noch feine Macht, feinen Einfluß da ſchmälern, wo fie berechtigt 
ſind. Fern iſt uns das Erdreiſten, ihm Umſturzoder Umblldung ſei⸗ 
ner Inneneinrichtung aufzuzwingen.“ Am elften Februar: , Wir 
wollen nicht Flickwerk, ſondern neue Weltordnung; nicht einen 
von Staats häuptern beſtimmten, von Diplomaten geformten Frie- 
den, ſondern einen, der nach Menſchenmöglichkeit dem Bedürfniß 
aller Völker genügt und den die Gemeinbürgſchaft aller ſichert. 
Ehrgefühl wehrt uns den Verſuch, eines Volkes Schwachheit, 
eines Staates Zerrütiung zu Aufzwang unſeres Willens zu mif- 
brauchen. Ohne Empfindlichkeit werden wir alle Vorſchläge an⸗ 
nehmen, die den Nationen beffer als unſere ſcheinen. Unfere Macht 
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bedroht keinen Staat, kein Volk; und auch aus der Betonung des 
Entſchluſſes, dieſe Macht in den Kampf für gerechte Freihelt und 
Volksregirung einzujegen, ſoll Niemand den Willen zu Drohung 
heraushören. Jeder Theil des Vertrages, den wir erſtreben, muß 
auf dem feſten Grunde der Gerechtigkeit ruhen und ben Intereſſen⸗ 
ausgleich ſchaffen, von dem die längſte Friedens dauer zu hoffen 
ift. Völker und Landſtücke find nicht, wie Brettſpielſteine, herum ⸗ 
zuſchieben, nicht aus einer Staats hoheit in die andere zu ſtoßen, 
auch nicht unter dem Vorwand, dadurch werde das Gleichge- 


wicht der Kräfte geſichert: denn dieſes Spielchen Erwachſener iſt 


für alle Zeit nun in Verruf. Die Antwort auf Fragen nach der 
umſtrittenen Staatzuſtändigkeit eines Gebietes darf nur von 
dem Willen der darin heimiſchen Volks mehrheit, nicht von der 
Vortheilſucht einer Regirung gegeben noch von zwei daran in⸗ 
tereſſirten Staaten, ohne Wägung der Volkswünſche, vereinbart 
werden. Wo die berechtigte Forderung einer Nation annehmbar 
iſt, werde ihr Erfüllung; aber auch vorbedacht, ob dadurch nicht 
neuer Streitſame außgefireut oder alten Haders Leben verlängert 
würde: denn immer und überall befiehlt die wichtigſte Pflicht, die 
Ruhe Europas und damit der Erde zu wahren. Wird nicht neue 
Weltordnung, herrſcht die alte, von Gewalt und von Ränfen be⸗ 
ſtimmte friedlos und freudlos fort, dar n wird das Menſchenleben 
unerträglich und das Hoffen auf Menſchheitentwickelung verdorrt. 
Wer der Leltſätzen unſeres Weltordnungverſuches zuſtimmt, Der 
kann morgen die Erörterung der Friedens möglichkeit begin⸗ 
nen.“ Darf Deutfchland zaudern? Geſpräch mindert nicht unſere 
Wacht. Doch um viel Höheres gehts. Nicht um die Sicherung 
deutſcher Macht, ſondern um deren Nutzung zum Bau neuer, hell 
fröhlicher Menſchenwelt, der, wenn ihre Grundmauer feft wer» 
den ſoll, jedes Volk, das größte, das kleinſte, einen Wunſch ver⸗ 
wittern der Selbſtſucht opfern muß. Darf Deutſchland zaudern? 
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Ausstellung von Musteriagern in Keramik und Glas, Metallwaren 
aller Art, Maschinen, Haus- und Küchengeräten, Kurz- und Galanterie= 
waren, Christbaumschmuc, Karneval- und Kotillonartikeln, Attrappen 
und Bonbonnieren, kunstgewerblichen Arbeiten, Kunst- und Luxus- 
gegepständen, Japan- und Chinawaren, Puppen und Spielwaren, Sport- 
artikeln, Textilerzeugnissen einschließlich Papiergeweben, Knöpfen und 
Besatzartikeln, künstlichen Blumen und Federn, Hüten und Filzwaren, 
Teppichen, Lederwaren, Reiseartikeln, Raucherartikeln, Seifen und Par- 
fümerien, Holz- und Beinwaren, Drechslerarbeiten, Korb- und Rohr- 
waren und Möbeln, Gummi-, Kork=, Zelluloidwaren, Bijouterie und 
Schmuck, Uhren, optischen Artikeln, Musikinstrumenten und Werken, 
Sprechapparaten u. Automaten, elektrotechn. Erzeugnissen, Papierwaren 
und Kartonnagen, Bilderbüchern und Kalendern, Ansichts- und Glück- 
wunschkarten, Nahrungs- und Genußmitteln, sowie verwandten Waren. 


Als Unterabteilungen der Frühjahrs- Mustermesse werden abgehalten die 

Papiermesse im Leipziger Med- | Sportartikelmesse Leitung: 
palast Rudolf Fleischhauer, Peters» Herr Th. Amberg in Firma Amberg 
straße Nr. 44, © Walling, Hildburghausen) im Hause 

Kartonnagenmesse (Auss Mey ®© Edlich, Neumarkt Nr. 20/22 
stellung des Zentral=Verbandes Deut- Nahrungsmittelmesserver- 
scher Kartonnagen = Fabrikanten) im anstalter: Verband von Nahrungsmittel- 
Mehpalast Specks Hof, Reichsstraße Interessenten E. V., Leipzig, Reidis» 
Nr. 4/6, straße 4/6) im Zeißighaus, Neumarkt 18 


Nachweis von Meßwohnungen. Den Meßbesuchern stehen außer in den 
vorzüglichen Leipziger Hotels und Fremdenheimen Zimmer auch in Bürgerwohnuns 
gen in ausreichender Zahl und zu mäßigen Preisen zur Verfügung. Die Vermittlung 
von Meßwohnungen erfolgt unentgeltlich durch den Wohnungs- Nachweis des 
Meßamtes, an den die Bestellungen so früh wie irgendmöglich erbeten werden. 


Anmeldungen von Aussteller- und Einkäufer- Firmen und 
nfragen in Meß-Angelegenheiten sind zu richten an das 


Meßamt für die Mustermessen inLeipzig 


fir. 12. — bie zukunft. — 12. Februar 1018. 


Weinstuben Vorzügliche Rüche 


Mit h Krebse 
| Sc er Französische Strasse 18 
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$ Fürstenhof Carlton- tel rait a = | 


Gegenüber dem Haupt- 
Das Vollendetste eines modernen Hotels. o bahnhof, linker Ausgang. 
Ben P ˙ ˙:̃ůͤwu˙⁰ Uf 1 ] ̃ 2 7700071 


7 H | H 
Krahe’s Heilkuren litz Pom 
bezwecken eine innere unschädliche Des- e 
infektion des Körpers und sind zu cmp- 

fehlen für alle noch heilbaren Krankheiten, Pir. Kranenbergs Einj-, Prim.- u. 
speziell für Lungen- und Magenkranke. Fähnr.-Anstalt. 

Aerztliche Gutachten, Zeugnisabschriften | Fam.-Pens. Ob.-Tert. bestand. schon nach 
usw. gratis durch die ärztliche Lei-|6 Wochen, Unt.-Tert. nach 7 Monaten, 
tung des Krahe’s Heilinstitut, Frank- Quart. nach 144, Dorfschüler nach 1½ Jahr 
furt a. M., Börsenplatz 1. die Einjährigen-Prüfung. Gute Kost. 


ER TELLER UL LULTTTAPMGHHLLUTLRemeTT TIL LI SITTARTHILHTOR flamme gunungg e 
Ahead date 


Ein radikaler Sozialdemokrat für den schran- 
kenlosen U-Boot - Krieg gegen England! 


Soeben erschienen: 


Karl Erdmann 


England und die 
Sozialdemokratie 


Vom Vertragsbruch der Internationale zur Notwehr! 
mit einem Geleitwort von Julian Borchardt 


Preis 4,00 Mark 


Der sich offen zur radikalen Sozialdemokratie 
bekennende Verfasser kommt auf Grund einer 
eingehenden Analyse der inneren und Kolonial- 
politikEnglandszu dem zwingenden Schlusse, daß 
der schrankenlose U-Boot-Krieg 


»Die Notwendigkeit von heute« ist. 
MAX KIRSTEIN, Verlagsbuchhandlung, BERLIN SW 68 


fadnngaallttte uta ke nun ball amuttumen gealletkangzutattangg glb 
egen banana 


In allen Buchhandlungen zu haben: 


B e Ig ien 
als französische Ostmark. 


Zur Vorgeschichte des Krieges. 


Von 


Dr. P. Dirr. 


Dieses von einem bayerischen Landtagsabgeordneten stammende Buch geht der 
belgischen Frage auf den tiefsten Grund. Es fördert vor allem ein umfang- 
reiches und bedeutsames neues Taschenmaterial zutage. Der Verfasser, seit zwei- 
einhalb Jahren selbst in Belgien tätig und als Entdecker wichtiger Aktenstücke, 
wie der von der Reichstegierung verö'fentlichten belgischen Gesandischafts- 
berichte bekannt, hat einen reichlichen, bisher unbekannten oder in Vergessenheit 
geratenen Quellenstoff, besonders auch aus belgischen Geheimarchiven, in klarer 
Darstellung verarbeitet. 


Preis M, 5.—. 


Max Kirstein Verlag, 
Berlin SW 68. 


Was will der Lebensbund 


Organisation zur Reform des Sich-Findens ? 


Der „Lebensbund“ bemüht sich mit beispiellosem Erfolg seit 1914, das zu erfüllen, 
was Hunderte großer, ernster Männer der Wissens haſt, Geistliche, Aerzte, Sozial- 
politiker und Menschenfreunde, was Tausende denkender Frauen von der Kultur 
unserer Zeit fordern: Die Wahl eines Lebensgefährten nicht vom Zufall abbängig 
zu machen, nicht unter wenigen zu treffen, die gerade den Lebensweg kreuzen, 
nieht die Frauen warten zu lassen, bis einer kommt und sie holt, sondern sich, 
alle törichten Vorurteile überwindend, in unbedingter Wahrung von Takt und 
Diskretion gegenseitig zu finden durch gegenseitiges Suchen unter Gleichgesinnten, 
ohne an irgendwelche örtliche oder persönl. Rücksichtnahme gebunden zu sein od. 
gesellschaft). Riicksichten zu verletzen, ohne sich sofort jedem günzl.Fremden gegen- 
über offenbaren zu missen u. endlich auch, ohne Zeit zu verlieren. Der „Lebens- 
bund“ verlangt keinerlei Vorschuß u. Provision, er ist keine gewerbl. Vermittlung, 
sond, löst das schwierige Problem in einer Weise, die als „überaus genial“ gekenn- 
zeichnet wurde u. hundertf. höchste Anerkennungen aus allen Kreisen fand! Jeder, 
der die Absicht hat, zu heiraten, ford. vertrauensv. von d. „Organisation Lebens- 
bund“, Geschäſtsst. u. Adresse: G. Bereiter, Verlagsbuchhdlg., Schkeuditz 80. 
Leipzig, gegen Einsend. von 30 Pf. dessen hochinter. Bundesschriften. Zusend. 
erfolgt sof, unauffällig in versch). Briel. Allerstrengste Verschwieg. wird zugesich. 


Berliner Zoologischer Garten 


Grossartigste Sehenswürdigkeit der Welt! 
Grösste u. schönste Restaurationsanlage der Welt! 


Täglich grosses Konzert. 
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Für Inferate verantwortlich: Friedrich Reptäuder, Berlin-Steglitz. 
Druck von Paß 4 Garleb G. m. b. ö., Berlin . 57, Wülowſtr. 66. 


